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E.  Tappolet 

Dekan. 


Geschichte  des  Klavichords 

mit  einem  biographisch-lexikalischen  Anhang  über  die  Klavier- 
bauer vom   15. — 19.  Jahrhundert. 


I.  Einleitung. 

Der  Zweck  meiner  Arbeit  war,  die  Geschichte  des  Klavi- 
chords zurückzuverfolgen,  soweit  die  Denkmäler  der  deutschen 
und  französischen  Literatur  eine  Untersuchung  gestatteten. 
Ferner  suchte  ich  die  Entwicklung  der  Klavichorde  vom  15. 
bis  1 9.  Jahrhundert  eingehend  darzulegen  an  Hand  von  Katalogen 
der  wichtigsten  und  bedeutendsten  Instrumentenmuseen  mit 
Einschluss  der  Werke  der  Theoretiker  und  Kritiker  dieser  Jahr- 
hunderte. Am  Schlüsse  gab  ich  eine  Geschichte  der  Klavierbauer 
vom  15.  — 19.  Jahrhundert  einschliesslich  des  biographischen 
Materials. 

Mit  der  Geschichte  des  Klavichordes  befassten  sich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  verschiedene  Historiker.  Meistens  taten 
sie  es  jedoch  in  kurzen  Umrissen  oder  im  Anhang  ihrer  Ge- 
schichte des  Klaviers;  oder  aber  sie  zählten  nur  die  Ver- 
besserungen auf,  die  das  Instrument  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
erfuhr.  Wenige  nur  prüften  eingehend  die  Quellen  über  dessen 
erste  Entstehung,   Entwickelung  und  Vervollkommnung. 

Zunächst  kommt  in  Betracht  Oscar  PauPs:  »Geschichte 
des  Claviers  vom  Ursprung  bis  zu  den  modernsten  Formen 
dieses  Instruments,  1868«.  Das  Klavichord  ist  hier  zu  kurz 
abgetan,  als  dass  man  sich  dessen  Entwicklungsgang  klar  vor- 
stellen könnte.  Wertvoll  ist  die  Aufzählung  der  Klavierbauer 
bis  zur  Einführung  der  Hammermechanik,  aber  auch  hier  fehlen 
noch  viele  Namen. 

1879  erschien  C.  F.  Weitsmanrfs'.  »Geschichte  des  Ciavier- 
spiels und  der  Clavierliteratur«.  Eingehend  berichtet  er  über 
Beschaffenheit  und  Verwendung  des  Monochords  und  des  Hack- 
bretts ;  ebenso  umfassend  beschreibt  er  das  ältere  Klavichord 
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vom  16.  Jahrhundert.  Aber  einen  Gesamtüberblick  über  Ent- 
stehung und  Entwicklung  des  Klavichords  in  den  verschiedenen 
Jahrhunderten  und  bei  den  einzelnen  Völkern  bietet  er  nicht. 
Wohl  hebt  er  kleine  Vorzüge  des  Instrumentes  hervor,  aber 
der  Hauptzweck  seiner  Arbeit  gipfelt  darin,  uns  die  Entwick- 
lung des  kontrapunktischen  Orgelstils,  des  freieren  Klavier- 
stils sowie  der  Klavierschulen  vor  Augen  zu  führen.  Reichlich 
bedacht  ist  hier  die  Geschichte  der  Klavierbauer,  doch  gehen 
auch  bei  Weitzmann  die  Angaben  über  die  Instrumentenmacher 
bunt  durcheinander. 

Adolf  Ruthardt  veröffentlichte  1SS8  eine  Arbeit  über  das 
Klavier,  worin  er  einen  geschichtlichen  Exkurs  gab  über  Ursprung 
und  Technik  des  Instrumentes  sowie  über  die  Entvvickelung 
des  Stiles.  Doch  hat  das  Ganze  mehr  das  Gepräge  eines  Vor- 
trages; es  fehlt  daher  auch  jede  Beschreibung  über  den  Bau 
des  Klavichordes.  Er  spricht  nur  von  der  Beliebtheit  des 
Instrumentes  und  von  dessen  sympathischem,  schwellungs- 
fähigem Tone.  Am  Schlüsse  fügt  er  die  Namen  der  bekanntesten 
Klavierbauer  des    18.  Jahrhunderts  bei. 

Die  gediegenste  Schilderung  bot  Karl  Krebs  in  seinem 
Aufsatze:  »Die  besaiteten  Klavierinstrumente  bis  zum  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts«,  1892.  (Vierteljahrsschrift  für  Musik- 
wissenschaft.) Krebs  ist  der  erste  gewesen,  der  in  der  Ent- 
stehungsgeschichte des  Klavichordes  bis  auf  den  Grund  ging, 
obgleich  auch  ihm  zuweilen  einige  Belege  für  die  Existenz 
des  Instrumentes  aus  der  französischen  Literatur  entweder 
entgiengen  oder  nicht  zugänglich  waren.  Freilich  hat  er  die 
Entwicklung  des  Klavichords  nur  bis  zum  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts verfolgt,  aber  in  seiner  Darstellung  ist  er  mustergültig. 

Eine  französische  Geschichte  des  Klaviers  schrieb  A.  Mar- 
in ontel :  »Histoire  du  Piano«,  Paris,  1885;  darin  gibt  er  einen 
kurzen  Überblick  über  die  Entstehung  von  Klavichord,  Klavi- 
zymbel,  Harpsichord,  Virginal  und  Spinett,  ohne  aber  in  eine 
gründlichere  Erörterung  über  Ursprung  und  Vervollkommnung 
dieser  Tasteninstrumente  einzutreten.  Den  Abschnitt  über  die 
Klavierbauer  entlehnte  er  dem  Kapitel  Hüllmandels  über  das 
Clavecin  aus  der  Encyclopedie  methodique.  Musique,  Band  I, 
1791,  par  MM.  Framery  und  Ginguene. 

Das  Klavichord  ist  das  älteste  besaitete  Tasten-  oder 
Klavierinstrument.  Allem  Anscheine  nach  ist  es  hervorgegangen 
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aus  dem  schon  im  Altertume  bekannten  Monochord  oder  Ein- 
saiter.  Das  Monochord  war  2  bis  3  Fuss  lang,  etwa  ein  halb 
Fuss  breit  und  bestand  aus  einem  dünnen,  länglich  viereckigen, 
astfreien  Brettchen  aus  Tannenholz  als  Resonanzboden,  der 
auf  Zargen  befestigt  und  mit  einer  Saite  überzogen  war.  Durch 
zwei  feste  Stege  wurde  es  in  Grade  abgeteilt,  welche  die  Töne 
festlegten,  während  durch  einen  dritten  verschiebbaren  Steg 
die  einzelnen  Töne  bestimmt  wurden.  In  den  frühesten  Zeiten 
wurde  das  Monochord  als  Klangmesser  benutzt ;  im  Mittelalter 
diente  es  als  Begleitungsinstrument  für  den  Gesang,  gelegentlich 
auch  zu  physikalischen  Untersuchungen.  Im  Laufe  der  Zeiten 
erhielt  dieser  Vorläufer  des  Klavichords  mehrere  Saiten,  bis 
er  später,  etwa  um  das  12.  Jahrhundert,  mit  einem  Tasten- 
mechanismus versehen  wurde,  um  das  umständliche  Steg- 
rücken  zu  vermeiden.  Manche  sind  der  Ansicht,  dass  das 
Klavichord  aus  dem  Hackbrett  ')  entstanden  sei  dadurch, 
dass  man  ihm  eine  Klaviatur  beifügte.  Das  Hackbrett, 
auch  deutsches  Psalterium  genannt,  bestand  aus  einem  vier- 
eckigen Kasten,  auf  dem  Metallsaiten  durch  Wirbel  diatonisch 
gestimmt  und  durch  Holzklöppel  angeschlagen  wurden.  Der 
Ton  des  Instrumentes  war  scharf  und  grell,  weshalb  die  Klöppel 
später  zur  Erzeugung  eines  Piano  oder  minder  durchdringenden 
Tones  auf  der  Anschlagsseite  mit  Filz  überzogen  wurden.  Das 
Hackbrett  besass  anfangs  einen  Umfang  von  2  —  3  Oktaven, 
bis  es  nach  und  nach  zu  4  Oktaven  anwuchs  mit  zwei-  oder 
dreichörigem  Saitenbezug  Künstlerische  Bedeutung  gewann  es 
nie.  Wegen  seines  schrillen  Tones  wurde  es  hauptsächlich  bei 
Bauerntänzen  verwendet.  Diesem  Zwecke  dient  es  heute  noch 
in  Kleinrussland,  bei  den  ungarischen  Zigeunern  und  in 
Appenzell. 

Ob  das  Klavichord  aus  dem  Hackbrett  oder  aus  dem 
Monochord  hervorgegangen  ist,  kann  nicht  direkt  bewiesen 
werden.  Doch  liegt  es  schon  im  Interesse  der  Mechanik  der 
in  Frage  kommenden  Instrumente,  dem  Monochord  die  Priorität 
zuzuweisen.  Auch  deutet  dies  der  Name  Monochord  an,  wie 
weiter  unten  nachzuweisen  sein   wird. 


J)   C.  F.  Weitzmann:   Geschichte  des  Clavierspiels  und  der  Clavierlitteratur. 
Stuttgart    1879,  p.  226. 


II.  Das  Klavichord  nach  den  Historikern  nnd 
Theoretikern. 

Ueber  den  Erbauer  des  ersten  besaiteten  Klavierinstru- 
mentes fehlt  uns  jede  Nachricht.  Der  Name  des  Erfinders  war 
bereits  im  16.  Jahrhundert  nicht  mehr  bekannt.  Daher  bekennt 
schon  Virdung1)  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  dass  er 
nicht  wisse,  wem  man  das  Anbringen  der  Tasten  am  Monochord 
zu  verdanken  habe.  Ebensowenig  wissen  hierüber  Mitteilung 
zu  machen  Schriftsteller  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wie 
Cerone2)  und  Doni.;J)  Erst  lange  später  tauchte  das  Gerücht 
auf,  Guido  von  Arezzo  habe  das  Klavichord  erfunden  und  die 
diatonische  Skala  in  20  Tasten  abgeteilt.  Diese  Behauptung 
stellte  zum  erstenmale  Kircher4)  in  seiner  Musurgia  auf  um 
das  Jahr  1650,  fast  ein  Menschenalter  nach  Cerone.  Zu  der- 
selben Annahme  neigten  dann  später  Bontempi  und  Printz  von 
Waldthurn,  bis  in  neuerer  Zeit  Kiesewetter  den  Guido  von 
Arezzo  ins  richtige  Licht  rückte. 

Für  die  ersten  Anfänge5)  darf  man  nicht  am  Terminus 
»Klavichord«  hängen  bleiben,  weil  vielleicht  ein  Instrument, 
dessen  Bezeichnung  uns  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verloren 
ging,  gleichsam  die  Ueberleitung  zum  Klavichord  bildete.  Oft 
trugen  dieselben  Instrumente  bei  geringster  Veränderung  an 
Form  und  Grösse  verschiedene  Namen,  oder  aber  verschiedene 
Instrumente  erhielten  den  gleichen  Namen.  Für  diese  Zeit  ist 
man  überhaupt  auf  das  Gebiet    der  Hypothese  verwiesen,    da 


')  Virdung  Seb.  :  Musica  getutscht.,  1511,  p.  35  u.  ff.,  Basel.  XI.  Bd. 
der  Publikation  älterer  praktischer  und  theoret.  Musikwerke  des  15.  u.  16.  Jahr- 
hunderts. 

'-)   Cerone:  El  Melopeo,   Ifapolis,    16 13,  p.  249. 

3)  Doni:  Trattati  di  Musica,  Florenz   1763.  I,  p.  325. 

4)  Kircher :  Musurgia,    1650.   I.  Teil,  p.  215. 

5)  Für  die  Zeit  vor  1500  vgl.  Karl  Krebs:  Die  besaiteten  Clavier- 
instrumente  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  1892.  Leipzig.  Viertel- 
jahrsschrift für  Musikwissenschaft.  VIII.  Jahrgang,  p.  91  u.  ff.,  hrsg.  von 
Fr.  Chrysander,  Phil.   Spitta  und  Guido  Adler.      ISreitkopf  &  Härtel. 
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die  Quellen  meistens  versagen.  Deshalb  betont  Adlung:') 
»Wie  aber  alle  Erfindungen  anfänglich  die  Vollkommenheit 
nicht  haben,  die  hernach  durch  fleissiges  Nachsinnen  erlangt 
wird,  so  kann  man  sich  leicht  die  Rechnung  machen,  dass 
die  alten  Klavichordien  so  nicht  gewesen  als  die  unsrigen 
heutigen  Tages.« 

Ein  von  dem  Worte  Monochord  abgeleiteter  Ausdruck 
»Monachorde«  begegnet  uns  zum  erstenmal  im  Roman  »de 
Brut«,-)  den  der  Mönch  Wace,  ein  Zeitgenosse  Heinrichs  II. 
Plantagenet  (i  154— 1 189),  im  Jahre  1157  im  Auftrage  der 
Königin  Eleonore,  der  Gattin  Heinrichs  IL,  schrieb.  Diese  Stelle 
scheint  Krebs  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  wenigstens  er- 
wähnt er  sie  nicht.  Darin  wird  uns  mitgeteilt,  dass  zur  Zeit 
der  Troubadours  den  Jongleurs:  »symphonies,  psalterions, 
monachordes,  cymbes,  chorons«   als   Instrumente  dienten. 

Krebs  macht  allerdings  in  einer  Anmerkung  auf  die  Tat- 
sache aufmerksam,  dass,  falls  der  Ausdruck  Monocorde  in  der 
provenzalischen  Poesie  dieser  Zeit  vorkommt,  er  nur  die  Be- 
deutung des  Trumscheits  (der  Tromba  marina)  haben  kann, 
folglich  ausschliesslich  für  das  Streichinstrument  gelten  kann. 
Seinen  Beweis  erhärtet  er  dadurch,  dass  er  Guillaume3)  de 
Machault  zitiert,  der  in  seiner  »Prise  d'Alexandrie«  und  in 
»li  temps  pastour«  folgende  Instrumente  nennt: 
Buisines,  eles  monocorde, 
ou  il  n'y  a  qu'une  seule  corde. 

!)   Adlung:    Musica    mechanica  organoedi,   II.  I>d  ,   p.  145,  §  573»    X76S 
Berlin. 

-)   Li  Romans  de  Brut  par    Wace   par    le  Roux  de  Lincy,    Rouen   1838. 
Tome  second  p.   111   u.    112. 

»Jeux   et  fetes  qui  suivirent  le   banquet  du  couronnement  d'Artur. 
»Mult  ot  ä  la  corde  jugleors, 
»Chanteors,  estrumanteors; 
»Mult  poüssies  o'ir  chancons, 
»Rotruanges  et  noviax  sons. 
»Vieleures.  lais  et  notes, 
»Lais  de  vieles,  lais  de  notes; 
»Lais  de  harpe  et  de  fretiax, 
»Lyre,  tympres  et  chalemiax 
»Symphonies,  psalterions 
»Monacordes,  cymbes,  chorons.« 
3)  La  Prise    d'Alexandrie    par   Guillaume  de   Machault,    publ.   par  M.    L. 
de  Mas  Latrie,    1877,  p.   35   u.   36;   Vers   1140  — 1168. 


An  dieser  Stelle  kann  das  Monochord  nicht  anders  ge- 
deutet werden  denn  als  Streichinstrument  mit  der  einzigen 
Saite,  wie  dies  der  zweite  Vers  unzweideutig  dartut.  Anders  ver- 
hält es  sich  beim  Wace'schen  Brut;  da  haben  wir  es  zunächst 
mit  einer  nordischen  Dichtung  zu  tun  Auch  wird  das  Instrument 
ausdrücklich  als  momzchorde  und  nicht  als  Monochorde  be- 
zeichnet. Nach  Rimbault l)  soll  ein  Jongleur  bei  Guiraut  de 
Calanson  bereits  im  Jahre  12 11  Klarichord  und  Guitarre  ge- 
spielt haben,  »he  must  play  on  the  citole  and  the  mandore, 
and  handle  the  clarichord  and  the  guitar«;  zur  Zeit  der  Tudor 
wurde  das  Klavichord  Klarichord  genannt  und  zugleich  mit 
dem  Monochord  erwähnt.  Auch  de  la  Borde 2)  spricht  noch 
von  Clarichorde  neben  Manichorde,  das  nach  ihm  ein  Instrument 
in  der  Form  des  Spinetts  darstellte  mit  50  Tasten  und  20  doppel- 
chörigen  Saiten.  Warum  sollte  nicht  50  Jahre  vor  121 1  ein 
minder  entwickeltes  Tasteninstrument  existiert  haben,  das  diesem 
Klarichorde  ähnlich  sah  und  nur  einen  andern  Namen  trug, 
zumal,  wie  Krebs  richtig  bemerkt,  diese  Entwicklung  sehr 
langsam  vor  sich  ging?  Schliesslich  wird  das  Monochord  auch 
nur  an  jenen  Stellen  als  Streichinstrument  aufzufassen  sein, 
wo,  wie  bei  Guillaume  de  Machault,  ausdrücklich  betont  wird, 
dass  es  sich  um  das  Trumscheit:  »ou  il  n'y  a  qu'une  seule 
corde«   handelt. 

Nicht  ohne  Grund  können  wir  daher  der  Annahme  Raum 
geben,  dass  wir  es  beim  Wace'schen  Monacorde  mit  einem 
Tasteninstrument  ganz  primitiver,  embryonaler  Form  zu  tun 
haben,  das  einen  Vorläufer  unseres  Klavichords  darstellt.  Viel- 
leicht können  wir  gerade  mit  Rücksicht  hierauf  die  Entstehungs- 
zeit des  Monochords  als  Tasteninstrument  in  die  erste  Hälfte 
des   12.  Jahrhunderts  verlegen. 

Neben  dem  Ausdruck  »Monachorde«  treffen  wir  früh- 
zeitig jenen  des  »Manicorde«.  Dies  zuerst  im  altproven- 
zalischen  Sittenroman  der  Flamenka1')  aus  dem  Jahre  1235, 
worin  gelegentlich  eines  Festes  folgende  Instrumente  auf- 
spielten : 


J)  Rimbault:  The  pianoforte.   1860,  p.  36. 

2)  De  la  Borde:  Essai  sur  la  musique  ancienne  et  moderne,  Paris  1780, 
I.    lid.,   p.   290. 

3)  Paul  Meyer :  Le  roman  de  Flamenka.  II.  edit.  Paris  1901.  V.  604—10. 
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»L'us  menet  arpa,  l'autre  viula  (vielle). 
»L'us  flaütella,  l'autre  siula  (pfeifen). 
»L'us  mena  giga,  lautre  rota  (Art  Geige). 
»L'us  diz  los  motz  et  l'autrels  nota. 
»L'us  estiva,  l'autre  flestella  (fifre). 
»L'us  musa,  l'autre  caramella  (Schalmei), 
»L'us  mandura,  e  l'autr'acorda 
»Lo  sauteri  ab  manicorda  « 
Aus    dem    Zusammenhange    ist    ersichtlich,    dass    es   sich 
hier  nicht  um  den  Einsaiter  handeln  kann.  Krebs  betont  nun, 
dass   das  Wort  Manicorde    selbst    in   einem    anonymen  Druck 
(les  dames  des  morts,  veröffentlicht  von  Kastner,  Paris   1852, 
p.   233)    aus    dem    16.  Jahrhundert    im    Sinne    von   Tonmess- 
instrument der  Theoretiker    als  Monochordum    gefasst  wurde. 
Das  konnte  ausnahmsweise  der  Fall  sein,  selbst  im    16.  Jahr- 
hundert, ist  aber  kein  Beweis  dafür,  dass  es  immer  und  überall 
bei    allen    Theoretikern    diese    Bedeutung    haben    musste,    be- 
sonders dann,    wenn  der  Ausdruck  Monochord    im  Sinne  von 
Tasteninstrument  durch  mehrere  Jahrhunderte  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert sich  aufrecht  erhielt.   Einen  andern  Ausdruck  zur  Be- 
'  Zeichnung  eines  Tasteninstrumentes  hatten  die  Spanier.  Van  der 
Straeten  ')  berichtet  uns  von  einem  exaquir,  das  König  Johann  I. 
von  Aragonien   im  Jahre   1387    in    einem  Briefe,    der    sich    in 
der  Bibliothek  von  Barcelona  befindet,    für  sich   verlangte   von 
seinem   »cambrer«  Berthomen  de  Castre,  wohl  eingepackt  und 
gegen  Beschädigungen  geschützt.      1388  hiess  das    exaquir   in 
einem  weiteren  Briefe  an  Juan  de  Montra:   »isturment  semblant 
d'orguens  qui  sona  ab  cordis.«   Dieses  Wort  exaquir  war  aber 
nicht    eigentlich    spanisch,    sondern    herübergenommen    bezw. 
entstellt  aus    dem    französischen  Eschiquier  (Eschaqueil)    oder 
aus  dem  englischen  Exchequer  (Schaquir). 

Schon  Eustache  Deschamps"2),  einer  der  bekanntesten 
französischen  Dichter  des  14.  Jahrhunderts,  bedient  sich  dieses 
Ausdruckes  in  den  Versen  : 

>Fors  plantiau  le  musicien 

»Qui  je  ne  quant  tie  Ten  requier 

»De  la  Harpe  et  d'eschequier.« 

1)  Van  der  Straeten:    La   Musique    aux   Pays-Bas.      Bruxelles    1867—68. 

Bd.  VII,  p.  40. 

2)  K   Krebs:  Die  besaiteten   Klavierinstrumente  etc.      1892.   p.  93. 
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und  ferner :  »Je  n'aie  si  mal  en  l'ongle 

»Que  je  n'aie  appris  ä  jouer 
»A  l'eschiquier  et  flajolet.« 

Den  gleichen  Ausdruck  bringt  Guillaume  de  Machault  in 
seiner  »Prise  d'Alexandrie«,  worin  er  es  »Eschaquier  *)  d'En- 
gletere«  nennt.  Die  Herkunft  ist  also  schon  in  der  »Prise 
d'Alexandrie«  ausgesprochen,  nicht,  wie  Krebs  behauptet,  erst 
in  »li  temps  pastour^.  Wörtlich  übersetzt  bedeutet  aber  echaquier 
nichts  anderes  als  »Schachbrett«.  In  diesem  Zusammenhange 
stellte  auch  Eberhard  von  Cersne  2)  in  seinen  Minneregeln  das 
Schachbrett  dem  Monochordium,  die  rotte  dem  clavicordium 
und  die  lute  dem  clavizymbalum  gegenüber. 

»Scacarum«  nennt  ferner  Gerson3)  ein  Saiteninstrument; 
bei  Juan  Ruiz  heisst  es  Exabeva,  lauter  Ausdrücke,  die  an 
das  Schachbrett  erinnern  und  den  Gedanken  nahe  legen,  dass 
es  sich  bei  derartigen  Ausdrücken  stets  um  das  gleiche  In- 
strument handle  :  um  ein  Tasteninstrument,  das  der  Orgel 
ähnelt  und  durch  Saiten  erklingt.  König  Johann  I.  *)  suchte 
später  brieflich  einen  Künstler,  der  die  Orgel  und  das  Exaquir 
zu  spielen  verstände.  Wahrscheinlich  war  bei  beiden  Instrumenten 
die  Klaviatur  die  gleiche  und  mit  dem   exaquir  war  wohl  das 


')   Guillaume  de  Machault:  la  Prise  d'Alexandrie  p.  36 :  V.  1167.  1877. 
-)   -»Der  Minne  Regel«-    von  Eberhardtis   Cersne   aus  Minden    1404. 
Hrsg.   von   Frz.  Xav.  Wöber.   Wien    1861,  p.   23   u.    24,   Vers  403—420. 

>Wye  der  fogel  sang  sussir  vnde  bessir  waz 

»dan  dye  speler,  dye  hy  nachgeschreben  sten. 

/>Der  meyster  selfyseren  (Solmisation) 

»Nicht  waz  vor  irme  sänge 

»Noch  organiseren   (discanticare) 

»Noch  cymbel  mid  geclange, 
Noch  harffe  edir  ftegil  (svegil.) 

»Noch  schachtbret,  monocordium, 

»Noch  stegereyff,   noch  begil  (Triangel) 

»Noch  rotte  (Geige),  clauicordium, 

»Noch  medicinale, 

»Noch  portitiff,  psalterium, 

»Noch  figel  sam  cannale, 

»Noch  lute,  clauicytnbalum 

»Noch  dan  quinterna,  gyge,  videle,  lyra.  rubeba.« 
;i)  Gerson:  Opera.  Dasileae   1489.    Bd.  IIT.     Tractatus  primus  de    canti- 
corum  originali  ratione,  78  R. 

4)    Van  der  Slraeten:  a.  a.  O.   p.  40. 
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ursprüngliche  Klavichord  gemeint.  Dass  aber  ein  Schachbrett 
Tasteninstrument  werden  konnte,  lag  nach  der  Annahme  Hop- 
kins1) darin,  dass  die  wechselnden  schwarzen  und  weissen  Felder 
des  Schachbrettes  die  Veranlassung  gaben,  ein  Klavichord  zu 
bauen  mit  schwarzen  und  weissen  Tasten.  Auch  betont  Du- 
cange-),  dass  scacarum  ein  Dreifaches  bedeutete :  i .  ein  Schach- 
brett; 2.  ein  Tischchen,  worauf  man  Schach  spielte;  und  3. 
bei  Normannen  und  Engländern:  Finanzhof.  Möglich  ist  es 
ja,  dass  das  Tafeltuch  des  Finanzhofes  schachbrettartig  ge- 
baut war.  Ebenso  gut,  wie  man  diese  Bezeichnung  auf  Per- 
sonen übertrug,  konnte  dies  bei  Instrumenten  der  Fall  sein, 
zumal  das  scacarum  als  Instrument  beim  Spiel  auf  ein  Tischchen 
gestellt  wurde,  worauf  man  sonst  Schach  spielte. 

Ein  weiteres  Saiteninstrument  mit  Tasten  aus  dem  Jahre 
1400,  das  aber  einen  besonderen  Namen  trägt,  ist  uns  über- 
liefert in  einem  Manuskripte  der  Pariser  Bibliothek,  das  Bottee 
de  Toulmon 3)  zum  Gegenstande  seiner  Dissertation  machte 
und  welches  Fetis4)  in  seiner  »histoire  generale  de  la  musique« 
anführt.  Diese  Art  Hackbrett  mit  Tasten  hiess  »dulce  melos« ; 
es  hatte  einen  Umfang  von  H— a-  in  chromatischer  Ton- 
folge. Die  gleiche  Handschrift  verzeichnet  aber  auch  Klavi- 
chord und  Klavizymbel.  Darnach  hatten  damals  Klavizymbel 
und  dulce  melos  denselben  Umfang,  während  beim  Klavichord 
zwei  Töne  zu  ergänzen  waren,  um  ihm  volle  drei  Oktaven 
zu  geben. 

Wir  kommen  demnach  zu  folgendem  Resultat:  Gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  existieren  4  Arten  oder  4  Namen 
besaiteter  Klavierinstrumente,  von  denen  einige  drei  chro- 
matische Oktaven  umfassen  mit  Doppelsaiten,  da  der  Text  des 
oben  genannten  Pariser  Manuskriptes  lautet:  »similiter  etiam 
potest  fieri  quod  clavicordium  sonaret  ut  clavicembalum  cum  sim- 
plicibus  cordis  vel  duplicibus«.  Zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
muss  das  Klavichord  schon  bestanden  haben  und  nach  obigen 
Ausführungen  dürfte  das  erste  Klavichord  in  der  ersten  Hälfte 
des   12.  Jahrhunderts  erbaut  worden  sein,  wenn  es  auch  viel- 


])  Hipkins :  The  musical  Times,    1S90,  p.   719. 

-)   Ducange:  Glossarium   mediae   et   infimae   latinitatis,    Bd.   VII,  p.   334. 
;1)  Bottee  de  Toulmon;  Dissertation  sur  les  instruments  de  musique,  em- 
ployes  au   moyen   äge,   Paris    1S44,  p.   65. 

4j   Felis:  Histoire  generale  de   la   Musique,   Paris  1867,   Bd.  V,   p.  201. 
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leicht  einen  wesentlich  anderen  Namen  trug  und  in  der  Kon- 
struktion noch  merklich  abwich  von  den  spätem  entwickelteren 
Klavichorden.  Dieser  Annahme  kann  man  nicht  entgegenhalten, 
dass  Gemälde  von  Klavichorden  aus  dem  14.  Jahrhundert  nicht 
vorhanden  sind,  weil  das  Klavichord  jener  Zeit  überhaupt  kein 
malerisches  Objekt  darbot  und  ferner  dergleichen  Abbildungen 
vor  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  ausser  in  musikalischen  Werken, 
nur  selten  vorkommen. 

Kurz  zusammengefasst  kann  man  den  Entwicklungsgang 
des  Klavichordes  folgendermassen  zusammenstellen.  Ein  Mönch 
oder  ein  Instrumentenbauer  brachte  am  mehrsaitigen  Mono- 
chord Hebel  an,  um  die  Stege  an  den  Teilpunkten,  die  am 
meisten  in  Frage  kamen,  gegen  die  Saiten  zu  drängen.  Im 
Laufe  der  Zeiten  nahm  das  Instrument  an  Umfang  zu.  Es 
wurde  mit  einer  chromatischen  Klaviatur  ausgestattet,  wie  dies 
ersichtlich  ist  an  den  Klavichorden  des  16.  Jahrhunderts.  Dafür 
spricht  besonders  die  Tatsache,  dass  der  Terminus  Mono- 
chordium  neben  Klavichordium  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert 
erhielt,  obschon  er  längst  seine  ursprüngliche  Bedeutung  ein- 
gebüsst  hatte.  Dann  wandelten  die  romanischen  Völker  das 
iiöi'og  um  in  das  volkstümlichere  mano,  so  dass  aus  dem 
monochordium  ein  manicordio  bei  den  Italienern  und  ein 
Manicordion  oder  manicorde  bei  den.  Franzosen  wurde.  Es 
waren  letztere  Instrumente  Portatife,  die  lediglich  »bei  Sere- 
naden verwendet  wurden,  wenn  man  in  freier  Luft  musizierte«1). 
Allerdings  wurden  sich  die  Musikschriftsteller  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  darüber  nicht  klar,  wie  der  Name  Monochord 
für  das  Klavichord  passe.  Auf  diesen  Einwand  gibt  schon 
Virdung'-2)  dem  Silvanus  zur  Antwort:  es  käme  nicht  darauf 
an,  wieviel  Saiten  vorhanden  wären,  sondern  darauf,  dass  alle 
Saiten  gleiche  Stimmung  hätten.  Cerone  hilft  sich  aus  mit 
der  Erklärung,  dass  die  beiden  Saiten  des  zweichörigen  In- 
strumentes gleich  gestimmt  sind  und  derart  klingen,  als  ob  es 
nur  eine  wäre.  Tatsächlich  wurde  der  Name  Monochord  von 
der  Entstehungszeit  des  Instrumentes  her  beibehalten.  Abge- 
sehen vom  Namen  erinnert  aber  auch  eine  wesentliche  Eigen- 
tümlichkeit im  Bau  des  Klavichords  an  die  Entstehung  aus 
dem  Monochord.     Das  Instrument  besass    lauter  gleich  lange 


*)  Bottee  de   Toulmon;  a.  a.  O.  p.  65. 

'-')   Seh.  Virdung:  a.  a.  ü.   p.  33  ü.   ff. 
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und  gleichgestimmte  Saiten.  Die  Tonhöhe  wurde  jeweils  da- 
durch gewonnen,  dass  Hebel  die  Saiten  an  verschiedenen  Teil- 
punkten  anschlugen  und  ertönen  Hessen.  Ursprünglich  und 
lange  kamen  sogar  mehrere  Tasten  auf  eine  Saite  zu  stehen, 
so  dass  alle  Töne,  die  zu  einer  und  derselben  Saite  gehörten, 
nicht  mit  einander  angeschlagen  werden  konnten. 


III.  Der  Umfang  des  Klavichords  nach  Katalogen 
von  Instrumentenmnseen. 

Das  alte  Klavichord,  ein  Name,  der  aus  clavis  (Taste) 
und  chorda  (Saite)  zusammengesetzt,  das  Instrument  besser 
kennzeichnete  als  das  spätere  Wort  Klavier,  war  etwa  3  bis 
4  Fuss  lang,  2  Fuss  breit  und  die  Zarge  4  bis  5  Zoll  hoch. 
Es  bestand  aus  einem  vier-  oder  sechseckigen  Kasten,  auch 
Laden  oder  Truhe  genannt,  in  dem  links  in  einer  schiefen 
Ebene  der  Stiftstock  sich  befand,  wo  die  Messing-  oder  Stahl- 
saiten an  Fischbeinstiften  befestigt  waren,  während  rechts  davon 
der  Wirbelstock  stand,  an  dem  die  um  Stimmnägel  gewundenen 
Saiten  gestimmt  wurden.  Dieser  Mechanismus  blieb  vom  16. 
bis  18.  Jahrhundert  im  wesentlichen  der  gleiche.  Der  Gestalt 
nach  ähnelte  das  Klavichord  dem  noch  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts beliebten  Tafelklavier,  nur  hatte  es  geringere  Dimen- 
sionen und  meistenteils  kein  Gestell.  Ueber  dem  Korpus  war  ein 
Resonanz-  oder  Sangboden  aus  fest  getrocknetem  Tannenholz, 
worüber  die  Messingsaiten  für  die  unteren  Chöre  und  die  Stahl- 
saiten für  die  oberen  Chöre  gezogen  waren.  Der  Tasten- 
mechanismus stand  auf  einer  der  längeren  Saiten  des  Instru- 
ments. Die  Mechanik  dieser  alten  Klavichorde  war  äusserst 
primitiv.  Die  Saiten  wurden  durch  einen  senkrecht  stehenden 
Stift  —  auch  Tangente  genannt  —  daher  Tangentenklaviere 
—  angeschlagen,  der  am  hintern  Ende  eines  Hebels  ange- 
bracht war.  Dieser  Hebel  ruhte,  von  der  Taste  ausgehend, 
auf  einem  Wagebalken  und  erstreckte  sich  bis  zu  den  Saiten 
hin.  In  der  Regel  war  es  ein  Messingstift,  der  die  Saiten  zum 
Erklingen  brachte,  sobald  die  Taste  niedergedrückt  wurde; 
auch  Raben-,  Gänse-  und  Straussfedern  kamen  zur  Ver- 
wendung. Dieser  Stift  nahm  diese  Lage  so  lange  ein,  bis  der 
Finger  sich  von  der  Taste  hob.      Die    älteren    Klaviere  waren 
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meistens  einchörig,  d.  h.  für  eine  Taste  war  eine  Saite  ge- 
spannt, etwa  um  das  Jahr  1400  kamen  zweichörige  Klavichorde 
auf.  Zur  Zeit  Virdungs1),  ums  Jahr  15  n,  gab  es  auch  drei- 
chörige.  Falls  ein  dreichöriger  Bass  angefertigt  wurde,  ge- 
brauchte man  zwei  mit  Silberdraht  umwundene  Saiten  und  eine 
dritte  unbesponnene.  Diese  letztere  ward  eine  Oktave  höher 
gestimmt  als  die  beiden  anderen  und  daher  Oktävchen  genannt. 
Anfangs  waren  ,alle  Instrumente  im  sog.  gebundenen  Sy- 
steme gehalten,  d.  h.  für  den  diatonischen  und  den  nächst 
höhern  chromatischen  Halbton:  c  und  eis,  d  und  dis  etc.  gab 
es  nur  ein  und  dieselbe  Saite  bezw.  ein  und  denselben  Saiten- 
chor, manchmal  kamen  selbst  fünf  Töne  auf  eine  Saite.  Der 
Ausdruck  ^gebunden«  war  hergenommen  von  den  Bünden  der 
Laute.  Die  Teile  der  Saiten,  die  nicht  mitklingen  sollten, 
wurden  durch  ein  />Zöttlin  von  dem  wullen  tuch«  gedämpft, 
wie  Virdung  sagt.  Die  Anzahl  der  Saiten  entsprach  nicht  der 
Anzahl  der  Tasten,  da  dieselbe  Saite  von  mehreren  Teilpunkten 
verschiedene  Töne  gab.  Dieses  gebundene  System  behinderte 
offenbar  das  Klavierspiel,  hatte  aber  den  Vorzug,  dass  diese 
Klaviere  lange  Zeit  eine  relativ  reine  Stimmung  bewahrten, 
da  alle  Saiten  im  Einklang  gestimmt  waren.  Der  Umfang  der 
ersten  Klavichorde  konnte  nur  ein  ganz  minimaler  sein.  20, 
höchstens  22  Tasten  machten  ein  solch  Instrumentchen  aus. 
Nur  für  b  und  h  2)  waren  anfangs  eigene  Saiten  gezogen,  wäh- 
rend für  die  übrigen  Semitonien  spezielle  Saiten  und  Tasten 
fehlten.  Nur  ganz  allmählich  wurde  die  Anzahl  der  Tasten 
vermehrt.  Diese  ganze  Entwickelung,  wie  sie  das  Klavichord 
durchgemacht  hat,  verfolgen  wir  am  besten  Jahrhundert  für 
Jahrhundert  (vom  16.  bis  19.  Jahrhundert)  an  Hand  von  Kata- 
logen der  wichtigsten  Museen  mit  Einschluss  der  Werke  der 
theoretischen  Gewährsmänner  dieser  Zeiten. 


1.  Das  gebundene  Klavichord. 

Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  umfasste  das  Klavichord 
drei  volle  Oktaven.  Bei  Virdung,  ums  Jahr  151 1,  ist  ein 
Klavichordium    von    drei    Oktaven   abgebildet.      Der    Umfang 


')  Seb.  Virdung:  a.  a.  O.   p.  35   u.  ff. 

2)  Adlung:  a.  a    O.  II.    Bd.  p.    145    nennt    sie    die    beiden     schwarzen 
(das  sollen  erhabene  oder  chromatische  seyn). 
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dieser  Instrumente  erstreckte  sich  damals  von  F — g2  oder  von 
A — h2.  Es  soll  nach  Virdung  auch  schon  Tasteninstrumente 
mit  4  Oktaven  Umfang  gegeben  haben,  er  fügt  jedoch  hinzu: 
»vnd  vye  wol  man  auch  jetzunden  vil  nüwer  clavicordia  findet, 
die  noch  grösser  oder  lenger  von  fier  octaven  oder  noch  mehr 
Schlüssel  haben,  so  synd  doch  dieselben  nichts  anders  dann 
glych  ein  repetition  der  ersten  stymen  der  dryer  Octaven,  vnd 
werden  das  merer  darumb  also  gemachet  das  man  denselben 
ausgehenkte  Pedalia  mag  zu  geben«.  Die  Anordnung  der 
Tasten  war  folgende  :  F,  G,  A,  B,  H,  c,  d,  e,  f,  g,  a,  b,  h, 
c',  d',  e',  f,  g',  a',  b';  also  drei  halbe  Töne  in  jeder  Oktave: 
von  a  nach  b,  von  h  nach  c,  und  von  e  nach  f.  Es  war  die 
gleiche  Tonfolge,  wie  wir  sie  finden  an  den  Orgeln  des  16. 
Jahrhunderts.  Es  währte  nicht  lange,  da  kamen  auch  Klavi- 
chorde mit  chromatischer  Skala  auf.  Um  das  Jahr  1545,  also 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  zählte  das  Klavichord  nach 
Martin  Agricola x)  immer  noch  drei  Oktaven,  aber  in  chro- 
matischer Tonfolge  von  A  — a". 

In  der  Sammlung  alter  Musikinstrumente  zu  Berlin  -)  ist 
ein  gebundenes  Klavichord  des  16.  Jahrhunderts  erhalten  mit 
einem  Umfang  von  3  Oktaven  und  einer  Sexte:  (E — c'"), 
seine  Untertasten  sind  gelb,  die  oberen  dunkelbraun.  Trotz 
45  Tasten  besitzt  das  Instrument  nur  26  Saiten,  so  dass  je 
2  und  2  Tasten  auf  eine  Saite  entfallen.  Merkwürdigerweise 
sind  die  beiden  tiefsten  Obertasten  nochmals  gebrochen  zwecks 
enharmonischer  Unterscheidung  von  Fis  und  Ges,  von  Gis  und 
As;  eine  Unterscheidung,  die  in  den  oberen  Lagen  in  Wegfall 
kam,  da  man  sie  dort  einfach  durch  stärkeren  oder  schwächeren 
Druck  auf  die  Taste  erreichte.  Die  Skala  gestaltete  sich  dem- 
nach wie  folgt : 

E,  F,  Fis,  Ges;  G,  Gis,  As,  A,  B,  A,  c,  eis,  d,  dis,  e,  f,  fis, 
g,gis,  a,  b,  h,  c1,  eis1,  d],dis],  e1,  f-jfis1,  g1,  gis1,  a1,  ais1,  h1,  c2, 
eis2,  d2,  dis2,  e'2,  f2,  fis2,  g'2,  gis2,  a'2,  b2,  h2,  c3. 


*)  Alarlin  Agricola:  Musica  instrumentalis  deudsch,  p.   53,  1528  u.   1545. 
2i   Oskar  Fleischer ;  Führer  durch  die  Sammlung  alter  Musikinstrumente,. 
Berlin   1892,  p.  96  u.  ff. 
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In  der  Nevv-Yorker  Sammlung ')  stehen  gleichfalls  2  Klavi- 
chorde aus  dem  1 6.  Jahrhundert.  Das  erste,  dessen  Erbauer 
unbekannt  ist  (No.  1216).  umfasst  28  Töne;  es  ist  italienischen 
Ursprungs;  das  zweite  (No.  2543)  umfasst  36  Noten;  Alexander 
Trasuntinus  hat  es  im  Jahre  1537  erbaut  laut  Inschrift :  »Alex. 
Trasontini,  ut  (r)osa  flos  florum  ita  hoc  clav(i)le  clavilium  hoc 
opus  1537«.  W.  Heyer-)  (Köln)  besitzt  in  seiner  Sammlung 
ein  Klavichord,  das,  italienischen  Ursprungs,  aus  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  stammt.  Alle  Saiten  sind  gleich  lang; 
dabei  ist  bemerkenswert,  dass  5  Töne  auf  einer  Saite  ange- 
schlagen werden.  Die  Länge  des  Instruments  beträgt  1,30  m, 
die  Breite  39  cm,  die  Höhe  18  cm.  Das  Instrument  hat  einen 
Umfang  von   33/<   Oktaven. 

Ein  anderes  gebundenes  Klavichord  aus  derselben  Samm- 
lung mit  einem  Umfang  von  3V4  Oktaven  zeigt  rohes.,  schmuck- 
loses Aeussere.  Das  Instrument  ist  fünfeckig,  die  Besaitung  ist 
zweichörig,  oft  sind  bis  zu  4  Tasten  gebunden.  In  dieser 
Sammlung  ist  ferner  ein  gebundenes  zweichöriges  Bibelklavi- 
chord, dem  die  Form  den  Namen  gab  und  das  mit  Eisenblech 
umhüllt  ist.  Wahrscheinlich  stammt  es  aus  dem  ausgehenden 
16.  Jahrhundert;  es  ist  38 '/a  cm  lang,  27  cm  breit,  7  cm  hoch 
und  hat  einen  Umfang  von   2   Oktaven  und  2  Tönen. 

Ergebnis:  Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  nimmt  das  Klavi- 
chord, mit  einem  Umfang  von  3  Oktaven  beginnend,  zu  bis 
zu  $3/i  Oktaven.  Volle  4  Oktaven  erreicht  es  wohl  nicht, 
jedenfalls  ist  dieser  Umfang  nicht  mehr  nachweisbar.  Der 
Umfang  dieser  Tasteninstrumente  gestaltet  sich  teils  von 
F — g-,  teils  von  A—  h-,  teils  auch  vonE-c3.  Die  Länge  be- 
wegt sich  zwischen  1,24  m  und  1,30  m;  die  Breite  zwischen 
28  und  34  cm.  Die  Klaviatur  des  Klavichords  ist  im  Gegen- 
satz zum  Cembalo  in  der  Mitte  des  Instrumentes.  Die  Anzahl 
der  Tasten  schwankt  zwischen  38  und  45;  gewöhnlich  schlagen 
2,  öfter  auch  4,  selbst  5  Tasten  an  eine  Saite  an.  Die  Tasten 
waren  aus  Holz,  die  untern  aus  gelbem  Buchsbaumholz,  die 
obern  aus  dem  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Plbenholz.  Bei 
Prachtklavichorden  gebrauchte  man  kostbare  Metalle,  edles 
Gestein,  Perlmutter    und  Elfenbein    zur  Ausschmückung.      Die 


!)  Catalogue  of  the    Crosby-Brozv»    Collection    of    Musical    Instruments, 
1904.   New  York,  p.  83  and  90. 

-')   Mitteilung  von   Herrn  Kommerzienrat    IV.  Heye?-. 
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Instrumente  sind  in  der  Regel  schon  zweichörig  gebaut.  Die 
Anzahl  der  Doppelsaiten  war  verschieden :  teils  26,  teils  28, 
oder  selbst  36.  Nur  einmal  ist  auf  einem  Klavichord  der 
Name  des  Erbauers  verzeichnet.  Im  16.  Jahrhundert  war  die 
Sitte  nicht  verbreitet,  Inschriften  mit  Namen  der  Erbauer  und 
Sentenzen  am  Instrumente  anzubringen.  Das  Klavichord  des 
16.  Jahrhunderts  (wenigstens  in  der  1.  Hälfte)  hatte  keine 
Füsse,  es  wurde  daher  zum  Gebrauche  auf  den  Tisch  gestellt. 
Eine  Wendung  zum  Bessern  machte  der  Instrumentenbau 
bei  Beginn  des  17.  Jahrhunderts.  Durch  das  Studium  von 
Schriften  des  Boethius,  meint  Prätorius ')  im  Jahre  161 8,  wäre 
man  zu  seiner  Zeit  auf  den  Gedanken  gekommen,  den  Klavi- 
chorden sämtliche  chromatischen  Halbtöne  zu  geben.  Darin 
täuscht  er  sich  insofern,  als  bereits  Zarlino  im  Jahre  1548 
die  Oktave  in  12  gleiche  Teile  einteilte.  Nur  fand  diese  Ein- 
teilung zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  allenthalben  grösseren 
Anklang.  Prätorius  teilt  uns  auch  mit,  dass  damals  alle  Sym- 
phonien und  Klavichordia  unten  bei  C  anfingen  und  teils  in 
a2,  teils  in  c3  oder  in  d3,  ja  sogar  in  f 3  abschlössen.  Daraus 
ergab  sich  zu  Anfang  des    17.  Jahrhunderts  folgende  Tonreihe: 

F,  G,  Gis,  A,  B,  H,  c,  eis,  d,  dis,  e,  f,  fis,  g,  gis,  a,  b,  h,  c1,  eis1, 
dl,  dis1,  e1,  fl,  fis1,  gl,  gis1,  a1.  b1,  h1,  c2,  eis2,  d2,  dis2,  e2,  f2. 

Für  die  chromatischen  Töne  wurden  besondere  Saiten  noch 
nicht  aufgezogen,  sondern  die  Gänse-,  Raben-,  Strauss-  oder 
Fischbeinstifte  resp.  Tangenten  schlugen  die  Saiten  jeweils  an 
einem  andern  Teilpunkte  an,  woraus  sich  nach  der  vorausbe- 
rechneten Einteilung  der  Saiten  chromatische  Töne  ergaben. 
Noch  im  17.  Jahrhundert  erfuhr  das  Klavichord  eine  Vervoll- 
kommnung. Nach  Prätorius  gelangte  gegen  Ende  dieses  Jahr- 
hunderts ein  Klavichord  aus  Italien  nach  Meissen  in  Sachsen, 
dessen  Bau  schon  einen  entschiedenen  Fortschritt  aufwies. 
»Darinnen«,  sagt  er,  war  »gar  künst-  und  weislich  dieses  ob- 
servieret, dass  der  Chor  Saiten,  so  zum  d  und  a  gehöret,  durch 
alle  Oktaven  bloss,  und  nur  mit  einem  einzigen  Clave  ange- 
rührt wird;  darumb  dass  (wenn  in  den  Syncopationibus,  be- 
vorab  in  clausulis,  und  auch  sonsten  die  Secunden  neben  ein- 


1)   Michael  Prätorius:  Syntagma  Musicum   II,  p.  71  u.  ff.     Wolfenbüttel 
1618.   Neuer   Abdruck,   Berlin,    1884. 

2 


—      IS     — 

ander  zugleich  angerührt  werden  müssen)  nicht  zweene  claves 
uff  einen  Chor  zugleich  anfallen  und  eine  xaxo<p(oviai>  erregen.« 

Im  1 7.  Jahrhundert  waren  die  Bünde  an  den  Instrumenten 
vorherrschend,  nur  hie  und  da  ist  ein  Teil  bundfrei,  doch  zeigt 
uns  ein  Vergleich  verschiedener  Klavichorde,  dass  die  Ent- 
lastung der  Saiten  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  zu  fort- 
schreitet. Die  Berliner  Sammlung l)  besitzt  ein  gebundenes 
Exemplar  aus  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  mit  einem 
Umfange  von  3  Oktaven  und  einer  Sexte :  (E — c3),  woran  die 
4  tiefsten  Tasten  bundfrei  sind,  also  eigene  Saiten  haben.  Noch 
sind  28  Saiten  auf  45  Tasten  verteilt.  Es  fehlt  indessen  die 
enharmonische  Teilung  der  Obertasten. 

An  dem  »Manicordion«  von  Mersenne 2),  ums  Jahr  1737, 
sind  nur  noch  5   Saiten  gebunden: 

c'2,  eis2,  d2,  dis2,  P,  fis2,  g2,  gis2,  b2,  h2,  c3. 

Dieses  Instrument  hat,  wie  viele  Klavichorde  des  be- 
ginnenden 17.  Jahrhunderts,  einen  Umfang  von  4  Oktaven: 
C— c3. 

Die  Kollektion  von  Heinrich  Schumacher  in  Luzern  ist 
reich  an  alten  Klavichorden.  Die  Instrumente  mit  den  Num- 
mern 2,  4,  5,  6,  9,  10  stammen  aus  dem  17.  Jahrhundert. 
Sämtliche  Klavichorde  haben  1 8  schwarze  Obertasten,  27  gelbe 
oder  braune  Untertasten  :  also  45  Tasten  zu  54,  bezw.  44 
oder  50  Saiten.  In  der  Regel  sind  die  6  untersten  Tasten 
bundfrei.  Der  Umfang  der  Klavichorde  beträgt  stets  3  Ok- 
taven und  eine  Sexte  (E — c3).  Die  Länge  der  Instrumente 
schwankt  zwischen,  I,  1,09,  1,05,  1,07  und  1,06  m;  die  Breite 
zwischen  29,  32  und  3 1 1/2  cm;  die  Höhe  zwischen  9,  91/*, 
io'/s  und   10  cm. 

Dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gehören  an  die  Instru- 
mente mit  den  Nummern  3  und  8.  Beide  umfassen  3  Oktaven 
und  eine  Sexte  (E  — c3).  Beide  nennen  uns  den  jeweiligen 
Instrumentenmacher.  Laut  Inschrift  wurde  No.  3  von  »Johann 
Jakob  Weidner,  Orgelmacher  in  Augsburg,  1697«  erbaut; 
No.  8  von  »Johann  Ludwig  Türig,  Instrumentenmacher  zu 
Wyl,  anno  1680«.  An  diesen  Klavichorden  sind  8  bezw.  6 
unterste  Tasten  bundfrei.  Besonders  bemerkenswert  ist  No.  3, 


1)  Fleischer:  a.  a.   O.   No.    1011,  p.   99  u.  ff. 

2)  Mersenne:  Harmonie  universelle,  1637;  III.  livre  des  instruments,  p.  1 14. 
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an  der  die  beiden  tiefsten  Obertasten  nochmals  gebrochen 
sind  zur  enharmonischen  Unterscheidung  von  Fis  und  Ges 
von  Gis  und  As.  In  den  oberen  Lagen  erreichte  man  den 
gleichen  Zweck  durch  stärkeren  oder  schwächeren  Druck  auf 
die  Tasten.  Trotzdem  wurde  in  den  drei  oberen  Oktaven  noch- 
mals eine  Teilung  vorgenommen  an  den  Obertasten  Dis — Es. 

Ebenfalls  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ist  No.  7 
dieser  Sammlung:  ein  gebundenes  Klavichord  mit  einem  Um- 
fang von  4  Oktaven  (C— c3).  Hier  sind  die  9  untersten  Tasten 
bundfrei,  und  zwar  so,  dass  der  tiefste  Halbton  mit  den  Unter- 
tasten ein  Stück  bildet:  der  Grund,  weshalb  nur  19  wirkliche 
Obertasten  vorhanden  sind. 

Die  Mehrzahl  dieser  Klavichorde  wurde  in  Frauenklöstern 
im  Toggenburg  und  zu  Luzern  benützt.  }) 

In  W.  Heyers  Museum  zu  Köln  stehen  nacheinander  vier 
gebundene  Klavichorde  aus  dem  beginnenden  17.  Jahrhundert. 
Alle  diese  Instrumente  sind  zweichörig;  gebunden  sind  meist 
nur  2  Tasten.  Die  Nummern  2,  3,  4  haben  einen  Umfang  von 
33/4  Oktaven,  ihre  Länge  beträgt  zwischen  1,16,  1,13  und 
I,l7V2  m-  Die  Breite  schwankt  zwischen  38,  34  und  33  cm. 
Die  Höhe  hält  sich  gewöhnlich  auf  12  cm.  Die  Obertasten 
sind  weiss,  die  Untertasten  schwarz.  No.  5  stammt  aus  dem 
17.  Jahrhundert,  weist  aber  schon  einen  Umfang  von  473  Ok- 
taven auf:  (C — P).  Das  Klavichord  ist  zweichörig  und  hat 
nur  zwei  gebundene  Tasten.  Aus  dem  gleichen  Jahrhundert 
rühren  her  die  Nummern  9,  10  und  11.  Ihre  Besaitung  ist 
durchgängig  zweichörig.  Die  Tasten  sind  meist  zu  zweien  oder 
dreien  gebunden.  Alle  Instrumente  umfassen  33/4  Oktaven.  Sie 
sind  0,88,  1,07  oder  1,10  m  lang,  25,  31  oder  32  cm  tief 
und  9V2  oder  11  cm  hoch.  Das  Klavichord  No.  6  derselben 
Sammlung  ist  gleichfalls  gebunden  und  stammt  zweifelsohne 
aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Sein  Umfang  beträgt 
volle  4  Oktaven,  Auch  hier  treffen  wir  zweichörigen  Saiten- 
bezug, nur  sind  fast  durchgehends  3  Tasten  gebunden.  Dieses 
Klavier  ist  i02]/2  cm  lang,  31 7a  cm  breit  und  10  cm  hoch. 
Im  »Norsk  Folkemuseum«  bei  Kristiania  steht  ein  gebundenes 
Klavichord,  das  372  Oktaven  umspannt:  E— c3. 2) 

*)  Mitteilung  von  Herrn  H.  Schuhmacher,  Luzern. 

2)  Norsk  Folkemuseums  Saerudstilling,  No.  2,  Musikinstrumenter,  Ka- 
talog af  Harry  Fett,   Kristiania    1904,   p.   64. 
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Das  Berliner  Museum  ')  weist  ein  gebundenes  Klavichord 
des  ausgehenden  17.  Jahrhunderts  auf  mit  einem  Umfang  von 
3  Oktaven  und  einer  Sexte,  dessen  unterste  5  Tasten  bund- 
frei sind.  Noch  reichen  29  Saiten  für  45  Tasten  aus.  Auf  den 
Untertasten  stehen  Tonbuchstaben  geschrieben,  deren  Skala 
C,  D,  E,  F,  G,  A,  B  (statt  H)  auf  alten  Gebrauch  hindeutet. 
Bemerkenswert  ist  noch,  dass  jener  Teil  der  Saite,  der  beim 
Antippen  durch  die  Tangente  nicht  mitklingen  soll,  durch  eine 
tuchbeschlagene  Leiste  daran  gehindert  wird. 

Im  Crosby-Brown-Museum  zuNew-York2)  sind  2  Klavi- 
chorde des  17.  Jahrhunderts  erhalten  (No.  121 5  und  No.  3137) 
mit  einem  Umfang  von  4  Oktaven  und  einer  Terz:  (C — e3). 
No.  1 2 1 5  besitzt  45  Noten  zu  22  Tasten;  die  6  tiefsten  Noten: 
E,  F,  Fis,  G,  Gis,  A  sind  bundfrei ;  der  Rest  ist  gebunden. 
Die  Töne  verteilen    sich  folgendermassen  auf  die  Tangenten : 

E,  F,  Fis,  G,  Gis,  A,  B,  H,  c,  eis,  d,  dis,  e,    f,  fis,   g,  gis, 
123456  7  8        9        10  n  12 

a,b,  cl,  eis1,  d^dis^e",  f^fis^g1,  gis^a'.b1,  h^c^cis2,  d2,  dis2,e2, 

13  14  15  16  17  18  19 

fj  fisL>,  ET,  gjs2,  a2,  b\  h2,  c3. 
20  21  22 

Die  Brüsseler  Sammlung3)  birgt  2  gebundene  Klavichorde 
des  17.  Jahrhunderts.  Das  erste  Exemplar  (No.  1620),  ein 
italienisches  Fabrikat,  bildet  ein  Trapez  mit  27  doppelchörigen 
Saiten,  die  auf  folgende   50  Tasten  verteilt  sind: 

C,  D,  E,  F,  G,  A,  B  H.  c,cis,  d,  dis,  e,    f,  fis,   g,  gis,   a, 

1234567  8         9        10  11  12       13 

b;h,  cl,cis\    d1,    dis1,  e1,    f\  fis',    g1,  gis1,    a1,    b\  h',    c2,  eis2, 

14  15         16         17  18  19  20        21  22 
d2,  dis2,  e2,  f2,  fis2,  g2,  gis2,  a2,  b2,  h2,  c3,  eis3,  d:i,  dis3,    e:\  f '. 

23  24  25  26  27 


')   Oskar  Fleischer:  No     1012. 

2)  Catalogue   of   Crosby-Brown  Collection,    1904,  p.    269. 

3)  Mahillon:   Catalogue,   III.   Bd.   p.    188,    189.    1900  Gand,   Nr.    1620 
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Dieses  Klavichord  umfasst  also  4  Oktaven  und  eine 
Quarte.  Die  Länge  beträgt   1,36  m,  die  Breite   39  cm. 

No.  1621  derselben  Sammlung  >)  ist  ein  gebundenes  Klavi- 
chord mit  4  vollen  Oktaven,  denen  das  erste  utjf  fehlt.  Die 
23  Saiten  sind  folgendermassen  auf  die  48  Tasten  verteilt. 

1 .  ut  [  re  |  re 

2.  re  12.     re#  16.     re# 


re#  |  mi  l  mi 

4-    mi  ,  fa  ,  fa 


5-  fa  13.     fa#  Ifajt 

6-  fajt                  |  sol  l?-  \  sol 

7-  sol  IsoU 

8.    sol#                \f%  (]     * 

lag                   lla#  Ua# 

si                       [  si  (  si 


9.    la 

rl 
10. 

ut  15.  !  ut  19.  !  ut 


1 1 


f  ut  15.     ut  19.     ut 

lutjf  l  ut#  I  utft 


Das  Instrument  ist  1,12  m  lang,  327-2  cm  breit.  No.  144 
des  Münchener  Baierischen  Nationalmuseums  a)  ist  ein  gebun- 
denes Klavichord  in  Flügelform  mit  einem  Umfange  von 
bereits  fünf  Oktaven  aus  dem  ausgehenden  17.  Jahrhundert, 
dessen  Saiten  alle  zweichörig  sind;  verfertigt  vom  Klavier- 
macher Friedrich  Schmahl  in  Regensburg   1692. 

Ergebnis  für  das  17.  Jahrhundert.  Vom  Beginn  des  17. 
Jahrhunderts  an  bis  in  die  Mitte  haben  die  gebundenen  Klavi- 
chorde meistens  einen  Umfang  von  drei  Oktaven  und  einer 
Sexte  in  chromatischer  Tonreihe.  Gegen  Ende  des  Jahrhun- 
derts zählen  sie  vier  Oktaven  oder  vier  Oktaven  und  eine 
Quarte  und  als  Seltenheit:  fünf  volle  Oktaven.  Die  vier,  oft 
fünf,  hie  und  da  sechs,  sogar  neun  tiefsten  Tasten  haben  ihre 
eigenen  Saiten  oder  Saitenchöre,  sind  also  bundfrei.  Die  Saiten 
sind,  grösstenteils  schon  verdoppelt,  insofern  von  Bedeutung, 
als  der  Klavierton  an  Kraft  und  Stärke  gewann.  Die  Töne 
erstreckten  sich  teils  von  E— c,  teils  von  C  — f,  teils  auch  von 
C— c.   Die  Doppelsaiten  verteilten  sich  folgendermassen: 

i)  Mahillon:  Catalogue  III.  Bd.  p.    15. 

2)  Bierdimpfl:  Die  Sammlung  der  Musikinstrumente  des  baierischen 
Nationalmuseums;  München    1883,  p.   56,  No.    144. 
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28  Saiten  kamen    auf  45  Tasten 

29  »  »  »  45  » 
27  »  »  »  50  » 
23        »           »  »     48       » 

Eine  tuchbeschlagene  Leiste  ist  angebracht  für  jenen  Teil 
der  Saiten,  der  beim  Anschlagen  des  Stiftes  nicht  mitklingen 
soll.  Die  Tasten  sind  entweder  mit  Buchsbaum-  oder  mit  Eben- 
holz belegt.  Im  17.  Jahrhundert  sind  die  Obertasten  gewöhnlich 
schwarz,  die  untern  weiss  im  Gegensatze  zu  denen  des  18. 
Jahrhunderts.  Die  Klavichorde  messen  in  der  Länge  einen 
Meter  oder  1,12  m  oder  als  Höchstmass  1,36  m,  in  der  Breite 
30,  32 Va  oder  39  cm.  Das  ganze  Gehäuse  ist  meistens  aus 
Eichenholz.  Zum  zweitenmal  werden  uns  durch  Inschriften 
im  Innern  des  Instruments  einige  Klavichordbauer  genannt; 
dies  aber  erst  gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts.  Auf  der 
Innenseite  des  Klavierdeckels  finden  sich  verschiedenerlei 
Gemälde. 

Mit  Anbruch  des  IS.  Jahrhunderts  vollzieht  sich  der  Um- 
schwung im  Klavichordbau.  Doch  beklagt  es  Quirin  von 
Blankenburg  l)  im  Jahre  1739,  dass  zwei,  ja  drei  Tasten  immer 
noch  an  eine  Saite  anschlagen  müssen.  Aus  dem  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  stammt  No.  1013  der  Berliner  Sammlung.  Es 
ist  noch  ein  gebundenes  Klavichord,  wobei  die  8  untersten  Tasten 
bundfrei  sind.  Die  31  Doppelsaiten  verteilen  sich  auf  49  Tasten. 
Der  Umfang  beträgt  4  Oktaven  von  E — e3.  Die  Untertasten  sind 
braun,  an  der  Vorderseite  geschmückt,  die  oberen  schwarz;  auch 
sind  die  Saiten  nicht  mehr  gleich  lang.  Auch  das  Norsk  Folke- 
museum  bei  Kristiania  (No.  69)  besitzt  ein  gebundenes  Klavi- 
chord aus  dem  Jahre  1705,  das  4  Oktaven  umfasst:  C — c3.-) 
Gebunden  ist  No.  1014  der  Berliner  Sammlung,  ein  Klavichord, 
das  Christian  Gottlob  Hubert  1736  baute.  Auch  hier  ist  die 
unterste  Oktave  bundfrei,  die  Saiten  wie  am  vorhergehenden 
Klavier  doppelchörig,  ]y  Doppelsaiten  auf  54  Tasten.  Der 
Umfang  beträgt  4  Oktaven  und  eine  Quarte  (C  — f3).  Im 
Gegensatz  zu  No.  10 13  sind  hier  die  Untertasten  schwarz, 
die  obern  weiss.   Die  spezifische  Eigentümlichkeit  des  18.  Jahr- 

x)  Quirin  von  Blankenburg:  Elementa  musica   s'Gravenhage,  1739^.147. 
2)   Norsk  Folkemuseums  Saerudstilling  No.  2  Musikinstrumenter,  Katalog 
af  Harry  Fett.   Kristiania    1904. 
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hunderts :  der  tote  Teil  der  Saiten  ist  abgedämpft  durch  eine 
tuchbeschlagene  Leiste.  Auf  Untertasten  sind  Tonbuchstaben 
zu  lesen. 

Das  Basler  historische  Museum1)  besitzt  in  No  2IO  ein 
gebundenes  Klavichord  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
(1723)  mit  einem  Umfang  von  3  Oktaven  und  einer  Sexte 
(E— c3).  Für  die  45  Tasten  sind  22  doppelchörige  Saiten  ge- 
zogen, die  sich  folgendermassen  verteilen: 
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Das  Klavier  ist   1,07  m  lang  und  0,31   cm  breit. 

In  der  gleichen  Sammlung-)  steht  ein  zweites  gebundenes 
Klavichord  aus  dem  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts,  das 
4  Oktaven  und  eine  Quinte  umfasst  (C-g3)  in  der  Weise,  dass 
die  Doppelsaiten  von  C-e  ungebunden  sind,  während  von  f  an 
je  zwei  Saiten  zwei  nebeneinander  liegenden  Halbtönen  dienen: 
f-fis,  g-gis,  a,  b  h,  c-cis,  d,  dis-e.  Links  im  Innern  ist  auf 
beschriebenem    Zettel    zu    lesen:     »Christian    Gottlob    Hubert, 

Hochfürstl scher  Hof-Instrumentmacher.  Fecit  A.  o  1782.« 

Gestell  und  Gehäuse  sind  aus  Eiche :  Stil  Louis  XV.  Die 
Untertasten  sind  schwarz,  die  obern  weiss.  Das  Instrument  ist 
1,40  m  lang,  36  cm  breit  und  82  cm  tief  oder  hoch.  Drei 
Oktaven  und  eine  Sexte  umfasst  auch  ein  gebundenes  Klavichord 
(No.  1 1)  aus  der  Sammlung  von  Heinrich  Schumacher  zu  Luzern, 
das  nach  einer  Inschrift  wohl  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
gebaut  wurde.   Das  Instrument  hat  1 8  Obertasten  und  27  Unter- 


1)   K.  Nef:  Katalog  No.   IV,   1906,  p.  50. 
2l  Nef:  Katalog  p.  52. 
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tasten:  mithin  45  Tasten  auf  44  Saiten;  nur  die  sechs  untersten 
Tasten  sind  bundfrei.1) 

Ebenfalls  aus  dem  ausgehenden  18.  Jahrhundert  ist  No.  J017 
der  Berliner  Sammlung,  ein  gebundenes  Klavichord  mit  Füssen 
von  A.  H.  Hass  in  Hamburg  1778.  Die  unterste  Oktave  ist 
bundfrei,  die  Saiten  sind  doppelchörig:  38  Doppelsaiten  auf 
54  Tasten  mit  einem  Umfang  von  4  Oktaven  und  einer  Quarte: 
C-f3.  Die  Untertasten  sind  mit  Schildpatt  belegt  und  vorn 
mit  Elfenbeinplatten.  Neben  den  Wirbeln  sind  Tonbuchstaben 
und  Zahlen,  die  nach  den  einzelnen  Tonlagen  in  der  Stärke 
verschiedene  Saitensorten  angeben.  Von  A.  Hass  aus  Hamburg 
stammt  auch  ein  bundfreies  Klavichord  mit  einem  Umfange 
von  5  Oktaven,  F-f4,  aus  dem  Jahre  1747,  das  im  Norsk 
Folkemuseum  bei  Kristiania  steht.-) 

Gebundene  Klavichorde  sind  No.  13  und  12  der  Heyer'schen 
Sammlung.  No.  13  mit  einem  Umfange  von  33/4  Oktaven  (E-c3) 
hat  die  Innenseite  des  Deckels  fein  in  Rokoko  gemalt;  dem- 
nach stammt  das  Instrument  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Das  Klavier  kam  aus  Schweden  und  war  einst  im 
königlichen  Besitze.  Die  Besaitung  ist  zweichörig,  in  der  Höhe 
sind  3  und  selbst  4  Tasten  gebunden.  Das  Instrument  ist 
99  cm  lang,  32  cm  breit  und  11  cm  hoch.  No.  12  ist  ein 
gebundenes  Klavichord  aus  dem  Jahre  1700,  wie  die  Inschrift 
besagt:  Josef  Jacob  Donatus  in  Leipzig  im  Dezember  1700.« 
Das  Instrument  umfasst  4  Oktaven:  (C-c3)  ist  zweichörig;  ge- 
bunden sind  immer  nur  2  Tasten.  Das  Klavier  ist  12772  cm 
lang,  3872  cm  tief  und  12V2  cm  hoch.  Die  Untertasten  sind 
weiss,  die  Obertasten  mit  nachgeahmten  Schildpatt-  und  Elfen- 
beinstreifen belegt.  Gebundene  Klavichorde  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert sind  auch  die  Nummern  14,  15,  16,  17,  18  und  19 
der  Heyer'schen  Sammlung.  No.  14  erbaute:  »1761  Johannes 
Hermannus  Hauser  in  Gimb(sheim)«.  Das  Instrument  ruht  auf 
einem  Gestell  mit  4  gedrehten,  kreuzweis  gebundenen  Beinen. 
Die  Besaitung  ist  zweichörig;  durchgängig  sind  2  Tasten  ge- 
bunden. Das  Klavier  umfasst  4  Oktaven:  (C-c3).  Auch  Nr.  19 
weist  diesen  Umfang  auf  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  bis 
zu  3  Tasten  gebunden  sind. 

No.  15  trägt  auf  der  Taste  »c«  die  Inschrift  des  Erbauers: 
»Joh.  Samuel    Puche(r),    Orgel-    und    Instrumentenmacher    in 

x)  Mitteilung  von  Herrn  Schumacher  aus  Luzern. 
2)  Norsk  Folkemuseums-Katalog  p.  64,    1904. 
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Rudelstadt  1783.«  Das  Klavichord  hat  den  Umfang  von: 
(C-P). 

No.  16  trägt  ebenfalls  die  Inschrift  des  Erbauers  »Christian 
Gottlob  Hubert,  Hoff-Orgel-  und  Instrumenten-Eauer  in  Anspach 
fecit  Ao.  1787«.  Das  Klavier  umfasst  die  Töne  von  A-f3;  die 
Untertasten  sind  schwarz,  die  oberen  weiss.  Denselben  Um- 
fang hat  auch  No.  17,  während  sich  No.  18  über  33/4  Oktaven 
erstreckt.  Die  Länge  der  einzelnen  Klavichorde  beträgt  131  xj-i, 
129,  1 37l/-2,  1581/«,  108  und  105  cm.  Die  Tiefe:  38V2,  41*/»! 
39V2,  43.  35  cm.  Die  Höhe:  76,  131/*,  77,  8272,  II Vs  oder 
1072   cm. 

Die  Pariser  Sammlung *)  besitzt  ein  Instrument  aus  dem 
18.  Jahrhundert,  genannt:  Clavicorde  de  Gretry,  das  dem 
Komponisten  am  II.  Februar  1741  geliefert  wurde.  Es  um- 
fasste  4  Oktaven  und  einen  Ton  (Ut-re3).  No.  335  desselben 
Museums  ist  ein  deutsches  Klavichord,  erbaut  von  einem 
Instrumentenmacher  aus  Tiefenbrunn,  datiert  aus  dem  Jahre 
1786;  es  soll  Beethoven  gehört  haben!  Es  hat  einen  Umfang 
von  4V2  Oktaven.  Die  Brüsseler  Sammlung-)  hat  auch  in 
No.  161 8  und  1619  zwei  gebundene  Klavichorde.  No.  1618 
ein  Klavichord  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  einer 
gewöhnlichen,  länglichen  Truhe,  mit  dem  alten  Deckel,  um- 
spannt 4  Oktaven  mit  26  doppelchörigen  Saiten  und  45  Tönen, 
die  folgendermassen  zerfallen  : 
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!)   Chouquet:    Catalogue  descriptif  du  Mus6e   du  Conservatoire    National 
de  Musique,  Paris,    1884,  p.  76  u.  ff.,  No.  334. 
2)  Mahillon:  a.  a.  O.  p.  186  u.  ff. 
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Das  Klavichord  ist  1,08  m  lang  und  35  cm  breit.  No.  1619, 
ebenfalls  ein  gebundenes  Klavichord,  wahrscheinlich  ein 
Ruckertsches  Fabrikat,  umfasst  4  Oktaven  und  eine  Quarte 
mit  38  Doppelsaiten  und   54  Tasten  mit  folgender  Einteilung: 
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2.  Das  bundfreie  Klavichord. 

Neben  den  gebundenen  Klavichorden  treffen  wir  im 
18.  Jahrhundert  eine  grosse  Anzahl  bundfreier.  Die  Nummern 
1015,  1016,  1018  und  1019  der  Berliner  Sammlung  sind  sämt- 
lich bundfrei,  d.  h.  zu  jeder  Taste  gehört  eine  besondere  Saite 
resp.  Doppelsaite.  No.  1015  umfasst  4  Oktaven  und  eine 
Quarte  (C-f3).  Durch  einen  Zug  unter  den  Tasten  lassen  sich 
die  Tangenten  näher  an  die  Saiten  rücken,  so  dass  der  Fall 
der  Tasten  beim  Anschlag  und  damit  die  Kraft  des  An- 
schlags vermindert,  d.  h.  ein  Piano  erzeugt  wird  Die  Unter- 
tasten sind  schwarz,  die  oberen  weiss.  No  10 16  ist  ein  bund- 
freies Klavier  mit  Gestell;  derselbe  Umfang  wie  bei  1015. 
Hier  hat  der  Resonanzboden  zum  erstenmal  ein  Schallloch, 
das  durch  eine  Rosette  von  Papiermache  verziert  ist.  No.  10 18 
steht  ebenfalls  auf  Füssen,  hat  einen  Umfang  von  5  Oktaven 
und  einen  Ganzton,  natürlich  Doppelsaiten ;  die  unterste  Bass- 
partie ist  mit  tieferliegenden,  kürzeren  Saiten  überzogen,  die 
eine  Oktave  höher  erklingen,  um  die  Basstöne  besser  und 
lauter  zu  gestalten.  Unter  No.  1018— 1020  figurieren  etliche 
bundfreie    Klavichorde    mit    einem    Umfange    von    5   Oktaven 
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(F-f4)  oder  5  Oktaven  und  einer  Sexte:  E-c4,  stets  doppel- 
chörig.  No.  1207  des  New- Yorker  Museums  4)  umfasst  5  volle 
Oktaven.  Dieses  Klavichord  hat  Johann  Christoph  Jesse, 
Organist  an  der  St.  Martinskirche  zu  Halberstadt  1765  erbaut. 
No.  212  des  Historischen  Museums  zu  Basel-)  ist  ein  bund- 
freies Klavichord  vom  ausgehenden  18.  Jahrhundert  mit  einem 
Umfange  von  5  Oktaven:  (F-f4),  die  Untertasten  sind  schwarz, 
die  obern  weiss,  die  Saiten  sind  doppelchörig.  Im  Resonanz- 
boden ist  ein  offenes  Schallloch  angebracht.  Das  Gehäuse  ist 
aus  Nussbaum  und  hat  4  gerade  Spitzfusse.  Das  Klavichord 
ist  1,58  m  lang  und  48  cm  breit.  Bundfreie  Klavichorde  des 
ausgehenden  18  Jahrhunderts  besitzt  W.  Heyer  in  seinem 
musikhistorischen  Museum  in  den  Nummern  22,  23,  24,  25, 
26  und  27.  No.  22,  »gefertiget  von  Gottfried  Hörn  senior  in 
Nickern  bei  Dresden  1785,  das  150.«,  es  umfasst  5  Oktaven 
und  eine  Taste :  (Contra  F-g5).  Die  Tangenten  sind  auffallend 
stark  gebaut;  das  Instrument  ist  durchgehends  zweichörig  be- 
zogen, nur  bei  den  tiefsten  Saiten  ist  die  eine  in  der  höheren 
Oktave  des  Grundtons  gestimmt.  Ueber  5  ]/i  Oktaven  (Contra 
F-a:!)  erstreckt  sich  No.  23,  ein  Instrument  aus  der  Werkstatt 
•von  »Carl  Lemme,  Organist  in  Braunschweig,  Anno  1787, 
No.  802,  Sorte  14«.  Die  Untertasten  sind  mit  Schildpatt  be- 
legt, die  Obertasten  mit  Perlmutter.  Für  jeden  Ton  sind 
2  Saiten  gespannt,  für  die  tiefsten  Töne  sogar  drei,  wovon 
die  eine  im  Vierfusston.  Den  gleichen  Umfang  (F-a3)  besitzt 
No.  27.  Dieses  Klavier  trägt  die  Inschrift:  »Sigmund  Theodor 
Krämer,  verfertigt  Klaviere  und  Fortepianos«.  Die  Untertasten 
des  Instrumentes  sind  schwarz,  die  oberen  weiss.  No.  24  ist 
ein  Klavichord  von  »Johann  Augustin  Straube,  Musikalischer 
Instrumentenmacher,  Fecit  a  Berlin,  Anno  1787«.  Der  Resonanz- 
boden zieht  sich  hier  im  Gegensatz  zu  andern  Klavichorden 
über  das  ganze  Klavier  hin.  Die  Tasten  liegen  unter  dem 
Resonanzboden,  der  an  der  Anschlagestelle  nur  einen  schmalen 
Spalt  besitzt,  durch  den  die  Saiten  von  den  Tangenten  berührt 
werden  können.  Die  Untertasten  sind  schwarz,  die  obern 
weiss.  Dieses  Klavichord  umfasst  5  Oktaven  (F-f4).  Vier 
massige  runde  Beine    dienen    ihm   als  Gestell.     Fünf  Oktaven 


*)  Catalogue  of  Crosby-Brown.     New-York   1904,  p.  90. 
2)  Nef:  a.  a.  O.  1906,  No.  2J2,  p.  52  u.  53 
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(F-f4)  besitzt   ein  Klavichord,    das  Moritz  Georg  Moshack    in 
Kopenhagen  176S  baute.1) 

Ebenfalls  5  Oktaven  umspannt  No.  26,  ein  Werk  des  fürst- 
lich -  reussischen  Kammerrates  und  Klaviermachers  Christian 
Gottlob  Friederici  in  Gera.  Die  Besaitung  des  Instrumentes 
und  die  Farbe  der  Unter-  und  Obertasten  entspricht  jener 
der  obigen  Klaviere.  Die  Länge  dieser  Instrumente  schwankt 
zwischen  1,73,  1,81,  1,79  und  1,74  m;  die  Höhe  zwischen  76, 
82,  72,  75  und  81V2  cm;  die  Tiefe  zwischen  51,  55  und 
54 ' :■>  cm.  No.  25  ist  im  Rokokostil  gebaut  um  das  Jahr  1780, 
stammt  aus  Thüringen  und  soll  im  Arnstädter  Schlosse  ge- 
standen haben,  was  bestätigt  wird  durch  dessen  prunkvolle 
Ausstattung.  Der  weisslackierte  Kasten  ist  getragen  von  vier 
geschweiften  und  mit  Schnitzereien  versehenen  Füssen,  auch 
ringsherum  zieren  Schnitzereien  das  Instrument  und  zwei 
Schubkasten  dienen  zur  Aufbewahrung  der  Noten.  Die  Innen- 
seite des  Deckels  ist  bemalt.  Das  Klavier  umfasst  5  Oktaven, 
ist  1,66  m  lang  und  53V2  cm  breit  und  82J/2  cm  hoch. 
No.  161 7  der  Brüsseler  Sammlung,  ein  bundfreies  Klavichord, 
hat  einen  Umfang  von  4  Oktaven  und  einer  Quarte,  es  ist 
1,45  m  lang  und  4S  cm  hoch,  mit  dem  Tisch  zusammen 
83   cm  hoch. 

Das  Musikhistorische  Museum  -')  zu  Stockholm  besitzt  ein 
bundfreies  Klavichord  mit  einem  Umfang  von  5  Oktaven  und 
einer  Terz  (F-a3),  das  Pehr  Lundborg,  königlicher  Hofinstru- 
mentenmacher,  im  Jahre  1787  zu  Stockholm  anfertigte.  Die 
Untertasten  sind  schwarz,  die  oberen  weiss.  Die  Länge  des 
Instrumentes  beträgt   1,93   m,  die  Breite  60  cm. 

Das  germanische3)  Nationalmuseum  in  Nürnberg  besitzt 
einige  Klavichorde  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts  und  dazu 
ein  Einzelinstrument  des  beginnenden  19.  Jahrhunderts.  No.  1 
stammt  etwa  aus  dem  Jahre  1760  und  umfasst  5  Oktaven: 
(Contra  F-f3).  No.  2,  ein  seltenes  Klavichord,  trägt  die  In- 
schrift: E.  #  Hass,  Hamburg,  anno  1760;  es  hat  einen  Um- 
fang von  6  Oktaven  (Contra  C-c4).  Im  Jahre  1803  im  Dezember 
baute    Joh.  Paul   Kraemer,    Instrumentenmacher    in   Göttingen, 

M   Norsk  Folkemuseums-Katalog  p.  66,   1904. 

-)  Musikhistcriska  Museets  i  Stockholm.  Instrumentsamling  Ar  1902  von 
Johannes  Svanberg,  p.  28,  No.  1. 

;i)  Mitteilung  von  Hrn.  Bezold,  Leiter  dieser  Abteilung  des  germanischen 
Museums  in  Nürnberg. 
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ein  Klavichord  mit  einem  Umfang  von  5  Oktaven  und  2  Tönen: 
(Contra  F-a3)  (No.  5).  Von  demselben  Instrumentenbauer 
stammen  auch  No.  3  und  6  mit  einem  Umfang  von  5  Oktaven 
(Contra  F-f3).  No.  3  wurde  im  Mai  1787  angefertigt,  bei 
No.  6  fehlt  die  Inschrift.  Aus  der  Werkstätte  von  Johann 
Gottlob  Hörn  aus  Dresden,  1791,  kam  das  bundfreie  Klavichord 
(No.  12),  das  Heinrich  Schumacher  in  seiner  Sammlung  zu 
Luzern  besitzt.  Dieses  Klavichord  umspannt  bei  26  weissen 
Obertasten  und  $7  schwarzen  Untertasten  —  also  63  Tasten 
für  126  Saiten  —  fünf  Oktaven  und  eine  grosse  Sekunde. 
(Contra    F-g3.)  ]) 

Ein  sehr  seltenes  Instrument  birgt  dann  Heyer  in  seinem 
musikhistorischen  Museum:  ein  zweimanualiges  Pedalklavichord, 
das    die  Inschrift    trägt:    »Johann    David    Herstenberg.    Orgel- 
bauer zu  Geringswalda  hat  uns  gemacht  1760«.   Dieses  Unikum 
schliesst  eigentlich  drei  Instrumente  ein :  zwei  übereinander  ge- 
baute Manuale  und  ein   Pedale.     Letzteres   umfasste  25   Töne, 
jeder  einzelne  Ton  hatte  4  Saiten,  wovon  zwei  ein  Sechzehn- 
fuss  und  zwei  andere  ein  Achtfuss;  die  beiden  Manuale  stehen 
über  dem  länglichen  Kasten,  der  die  Saiten  des  Pedalklaviers 
einschliesst    derart,    dass   das  untere  herausgeschoben  und  nur 
eine  Tastenlänge   hervortritt,    so   dass   beide  Klaviere   wie  die 
Manuale  einer  Orgel  gespielt  werden  können.  Diebeiden  Manuale 
sind    im    »8«-Fusston    gehalten    und    bundfrei   und   haben    für 
jeden  Ton  zwei  Saiten.   Der  Umfang  der  Manuale  erstreckt  sich 
von  C— e3;  jener  des  Pedals  von  C— cl.   Die  beiden  Manual- 
klavichorde   sind    aus  Nussbaumholz.     In    die    Resonanzböden 
sind  Rosetten  angebracht.    Der  untere  Kasten  ist  2,25  m  lang, 
49  cm  tief  und  mit  dem  Pedal  95  cm,  die  beiden  Klavichorde 
sind  1,59  m  lang  und  je  42  7*  cm  tief.   Ein  einmanualiges  Pedal- 
klavichord besitzt  das  Nürnberger  germanische  Nationalmuseum. 
Dieses   Instrument    ist    folgendermassen  bezeichnet:    »Sorte    1 
No.  418,    verfertigt  von  Johann  Paul   Kraemer,  Instrumenten- 
macher in  Göttingen,  im  August  1800«.   Das  Manual  umfasst: 
Contra  F— f3,  das  Pedal  nur  von  Contra  C-D,    da  die  Länge 
für  ein  Subcontra  nicht  ausreicht.  Im  Nürnberger  Museum  steht 
noch  ein  Pedalklavier  ohne  Manual  im  Umfang  von  Subcontra 
C_ E :  also  zwei  Oktaven  und  eine  Terz.    Das  Pedalklavichord 
wurde  als  Uebungsinstrument  für  die  Orgel  benützt.   Der  Musik- 

1)   Mitteilung  von   Herrn   H.   Schumacher  aus   Luzern. 
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direktor  und  Organist  Samuel  Gottlob  Auberlen  ])  erzählt  in  seiner 
Selbstbiographie,  dass  sein  Vater  zu  einem  Klavichord  ein  Pedal- 
klavichord bauen  Hess,  damit  sich  dessen  Zöglinge  sobald  als 
möglich  im  Pedal  übten.  Das  Klavichordpedal  glich  dem  der 
Orgel  nach  Anzahl,  Grösse,  Weite  und  Lage.  Gewöhnlich 
waren  die  einzelnen  Teile  der  Pedalklaves  zusammengeschraubt, 
damit  man  sie  besser  auseinandernehmen  und  forttragen  konnte. 
Das  Pedal  war  in  einem  Kasten  eingeschlossen,  der  etwas 
länger  war  als  der  Körper  des  Klavichords,  damit  man  den 
16  Fuss  leicht  darauf  ziehen  konnte.  Decke,  Steg,  Saiten, 
Tuch  und  Wirbel  waren  gebaut  wie  beim  Klavichord.  Da 
Bindungen  auf  dem  Klavichordpedal  selten  vorkamen,  ward 
das  Pedal  nicht  bundfrei  gemacht;  dadurch  wurde  andrerseits 
die  Stimmung  des  Instruments  und  das  Aufziehen  der  Saiten 
wieder  erleichtert.  Die  Saiten  dagegen  waren  dreichörig  be- 
zogen, damit  sie  stärker  erklangen  und  die  Gewalt  der  Füsse 
aushielten.  Die  Pedaltasten  reichten  in  der  Regel  bis  zu  d1. 
Die  Tasten  hatten  ebenfalls  Tangenten  —  ähnlich  den  Tan- 
genten an  dem  Hebel  des  Klavichordes  — ,  wodurch  die  Saiten 
des  Pedals  angeschlagen  wurden,  die  mit  Stiften  in  den  Kerben 
und  mit  starken,  breiten  Blättern  versehen  waren.  2) 

Resultat:  Schon  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  waren 
die  Klavichordbauer  zur  Einsicht  gelangt,  dass  das  Klavier  mit 
dem  gebundenen  System  sich  auf  die  Dauer  nicht  halten  Hesse, 
da  auf  diesen  Instrumenten  Akkorde  und  chromatische  Läufe 
wenn  nicht  unausführbar  waren,  so  doch  eine  xaxo(pioviccv b) 
erregten.  Unmöglich  konnte  man  solche  Klaviere  reinstimmen, 
auch  unterschiedene  Sekunden  konnten  nicht  angeschlagen 
werden.  Man  war  ja  bereits  in  den  voraufgehenden  Jahrhun- 
derten bestrebt  gewesen,  dem  beliebt  gewordenen  Klavichorde 
die  Semitonien  an  Tasten  und  Saiten  einzuverleiben,  doch  erst 
allmählich  erlangten  der  diatonische  und  dessen  nächsthöherer 
Halbton  eigens  gebaute  Tasten  und  Saitenchöre :  d.  h.  das 
Klavichord  wurde  bundfrei.  Bundfrei  nannte  man  anfänglich  die 
Klavichorde,  wenn  jede  diatonische  Klavis  wenigstens  ihre  Saite 
hatte.    Jahrhunderte  lang  hatte  man  sich  also  begnügen  müssen 


J)  Sam.    Gottlob    Auberlens    Leben,    Meinungen    und    Schicksale.      Ulm, 
1824,  p.   5. 

2)  y.   Adlung :  Musica  mechanica  organoedi:  p.    158,  II.  Teil,    1768. 

3)  Prätorius,   Syntagma  musicum   II,   p.  71    u.  ff. 
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mit    dem    gebundenen  Klavichord,    bis    endlich   —  nach  einer 
Angabe  in  Walthers  Lexikon  —  Daniel  Faber  1728,   Organist 
in    Crailsheim    (Württemberg),    das    bundfreie  erfand,    welches 
mit  einem  Umfange  von  fünf  vollen  Oktaven  bald  überall  Ein- 
gang   fand    und    sich    trotz  Pianoforte  bis  ins    19.  Jahrhundert 
hinüberrettete.     Endlich    kam    das    bundfreie    Klavier    des    18. 
Jahrhunderts,    mit  welchem    die    Blütezeit    des  Klavichords  in 
Deutschland  anhebt,  wenn   auch   nicht   alle  Instrumentenbauer 
gute  Klavichorde  herstellten,  sagt  doch  Adlung1):   »Doch  ge- 
rathen  die  neuen  auch  nicht  alle  gut  und  manche  machen  sie 
gar  elend«.   Schon  das  Äussere  dieses  neuen  Klaviers  präsen- 
tierte sich  besser  als  das  aller  seiner  Vorgänger.    Hatte  man 
früher    die    Klavierchordlade    beim    Gebrauch    auf  einen  Tisch 
gelegt,  so  bekam  es  jetzt  im    18.  Jahrhundert  ein  eigenes  Ge- 
stell oder  einen  Kasten  mit  Füssen,   woraus  im  19.  Jahrhundert 
das  Tafelklavier  hervorging.    Wollen  wir  die  Fortschritte,  die 
das  Klavichord  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  erlebte,    genauer 
ins    Auge    fassen,    dann    müssen    wir    das   gebundene  und  das 
bundfreie  Klavichord  einzeln  betrachten.   Das  gebundene  Klavi- 
chord des  18.  Jahrhunderts  ist  stets  doppelchörig  gebaut,   misst 
einen  Umfang    von    3   Oktaven  und  einer  Sexte  oder  4  volle 
Oktaven  oder  4  Oktaven  plus  einen  Ton  oder  4  Oktaven  und 
eine  Quarte    oder    als   höchste  Spannung  4  Oktaven  und  eine 
Quinte,  ausgehend  von  C  und  abschliessend  bei  c,  d,  f  oder  g 
oder    aber   bei  E  einsetzend    und  abschliessend   bei  c    oder  e. 
Schon  Phil.  Eman.   Bach'2)    betonte:    »Zur    Eigenschaft    eines 
guten  Klavichords  gehört :  dass  es  ausser  einem  guten  nach- 
singenden,   schmeichelnden  Ton    die    gehörige  Anzahl  Tasten 
habe,    welche    sich    wenigstens   von  dem  grossen  C  bis  ins  T 
erstrecken    muss.     Dieses  7  ist    deswegen    nötig,    damit    man 
manchesmal  andere  Sachen  darauf  probieren  könne,  indem  die 
Komponisten    gern   so    hoch   setzen,    weil   andere  Instrumente 
dieses  T  noch  so  ziemlich  bequem  haben  können.«  45   Tasten 
verteilen  sich  auf  22  Doppelsaiten,   oder  26  auf  45,    oder  31 
auf  49,  oder  37  auf  54,  oder  38  auf  54  Tasten.  Zumeist  sind 
die  acht  untersten  Tasten,  d.  h.  die  unterste  Oktave,  bundfrei. 
Die  Untertasten   sind   im   18.  Jahrhundert  schwarz,    die  obern 


1)  Adlung:   a.  a.  O.  p.  145,  §   573,   1761, 

2)  Phil.  Eman.  Bach,    »Versuch    über    die    wahre    Art,    das  Ciavier    zu 
spielen«,   1759.   Berlin,  p.  7  u.  7. 
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weiss,  nur  ausnahmsweise  treffen  wir  umgekehrtes  Verhältnis. 
Die  Saiten  zeigen  schon  verschiedene  Länge.  Charakteristisch 
für  das  18.  Jahrhundert  ist  die  Abdämpfung  des  toten  Teils 
der  Saiten  durch  eine  tuchbeschlagene  Taste.  Das  gebundene 
Klavichord  des  18.  Jahrhunderts  ist  gewöhnlich  1,40  m  lang 
und  36  cm  breit  oder  1,24  cm  lang  und  1,07  m  lang,  31  cm 
breit,  82  cm  hoch.  Die  Innenseite  des  Klavierdeckels  ist  häufig 
bemalt.  Auch  sind  die  Namen  der  Erbauer  der  Klavichorde 
auf  der  Innenseite  gelegentlich  vermerkt.  Das  bundfreie  Klavi- 
chord des  18.  Jahrhunderts  umfasst  teils  4  Oktaven  und  eine 
Quarte  (stets  Doppelsaiten),  teils  5  Oktaven  oder  aber  5 
Oktaven  plus  einen  Ganzton  oder  5  Oktaven  plus  eine  Terz 
und  selbst  6  Oktaven  oder  5  Oktaven  plus  eine  Sexte  von 
C  oder  E  oder  F  angefangen  bis  h  oder  c.  Die  Untertasten 
sind  wie  beim  gebundenen  Klavichorde  schwarz,  die  obern 
weiss.  Der  Resonanzboden  hat  in  der  Regel  ein  Schallloch  in 
der  Form  einer  Rosette.  Das  Instrument  ist  getragen  von  vier 
geraden  oder  geschweiften  oder  mit  Schnitzereien  versehenen 
Füssen.  Das  ganze  Gehäuse  ist  oft  in  Rokokostil  gehalten,  das 
Innere  des  Deckels,  bemalt,  trägt  auch  gewöhnlich  den  Namen 
des  Instrumentenmachers.  Die  Grösse  des  gebundenen  Klavi- 
chordes schwankt  zwischen  1,45  m  oder  1,58,  1,59  oder  1,68  m; 
die  Breite  zwischen  42,  48  oder  68  cm-,  die  Höhe  beträgt  ge- 
wöhnlich 83  cm.  Trotz  aller  Veränderungen,  die  an  der  Bau- 
art des  Klavichords  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vorgenommen 
wurden,  eignete  sich  doch  das  Instrument  nicht  zu  einer  gründ- 
lichen und  fundamentalen  Auffrischung  des  Mechanismus.  Auch 
war  der  Klang  viel  zu  schwach  und  zu  dünn,  als  dass  es  mit 
demjenigen  des  aufkommenden  Fortepianos  hätte  wetteifern 
können.  Das  neue  19.  Jahrhundert  brachte  neue  Erfindungen, 
so  dass  sich  die  Klavierbauer  veranlasst  sahen,  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  den  Bau  der  Klavichorde  endgültig  aufzugeben. 
Der  Preis  der  Klavichorde  war  sehr  verschieden.  Nach  Van 
der  Straeten  l)  diente  dem  jungen  Monarchen  Karl  dem  Fünften, 
als  er  vor  der  Pest  nach  Lierre  in  Belgien  flüchtete,  ein  Clavi- 
cordium  aus  der  Werkstatt  des  Antwerpener  Klavierbauers 
Marc  Moers  »au  desduit  et  passe-temps«.  Dieses  Clavi-  oder 
manicordium    hatte    er    im  Jahre    1508  zu  31  livres  5  sols  an- 


*)    Van  der  Straeten.  n.  a.  ü.   Bd.  VII,  p.  200. 
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kaufen  lassen.  Ebenso  schaffte  sich  Eleonore  von  Oesterreich 
im  Jahre  15 16  bei  Anton  Moers  in  Antwerpen  ein  Clavi- 
cordium  zu  16  livres  an:  »Pour  s'en  servir  dans  les  receptions 
officielles«. 

Das  Klavichord  war  im  17.  und  18.  Jahrhundert  in  der 
Hauptsache  ein  deutsches  Instrument;  es  wurde  vorzugsweise 
von  deutschen  Klavierbauern  angefertigt.  Karl  Lemme  in 
Braunschweig  baute  die  Klavichorde  nach  verschiedenen  Quali- 
täten, die  auf  3— 12  Louis  d'or  zu  stehen  kamen.  Kraemer  in 
Göttingen  rechnete  je  nach  Umfang  und  Ausstattung:  4 — 14 
Louis  d'or.   Wilhelmi  in  Kassel  verlangte  schon  20 — 50  Taler. 

Friedrich  Schmahl  von  Regensburg  verkaufte  seine  Klavi- 
chorde um  das  Jahr  1692  zu  40  Florin.  1756  lieferte  der  Hof- 
klaviermacher Josef  Glonner  der  Kurfürstin  von  Bayern  ein 
dreifaches  Klavichord  zum  Preis  von  60  Florin.  Der  Instru- 
mentenmacher Mathias  Koch  zu  Strassburg  verkaufte  dagegen 
im  Jahre  1757  ein  Instrument  um  3150  Florin;  der  Kammer- 
musiker Franz  Crämer  oder  Krönig  erhielt  1753  für  ein  zur 
Kammermusik  gestelltes  »Klavier«   60  Florin. 

Adlung  x)  teilt  uns  mit,  dass  zu  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts die  Preise  der  Klavichorde  nach  Beschaffenheit  der 
Arbeit  sehr  verschieden  waren.  Zuweilen  konnte  man  der- 
gleichen Instrumente  schon  für  16  ggl  (?)  erhalten:  »aber  die 
dienen  gut  zum  Feuer,  wenn  man  Fische  kochen  will,  zumal 
wenn  sie  mit  Semitonien  versehen  sind«.  Man  bekam  aber 
auch   solche  zu  2,  4,  6,   10,   15,   20,  30  und  mehrern  Talern. 

Vom  16.  bis  ins  18.  Jahrhundert  betrachtete  man  das 
Klavichord  als  das  Instrument,  auf  dem  die  Klavierübungen 
zuerst  vorgenommen  werden  mussten.  Daher  sagt  Walther  -) 
in  seinem  musikalischen  Lexikon:  »Dieses  sehr  bekannte  In- 
strument ist  sozureden  aller  Spieler  erste  Grammatika,  denn 
so  sie  dieses  mächtig  sind,  können  sie  auch  auf  Spinetten, 
Klavizymbeln,  Regalen,  Positiven  und  Orgeln  zurechtkommen.« 
Aehnlich  äusserte  sich  zwei  Jahrhunderte  vorher  Sebastian 
Virdung3)  in  seinem  Dialog  mit  Andreas  Süvanus:  »Zum  ersten 
nym  für  dich  das  Clavicordium,  dernach  die  Lauten  und  zu 
dem    dritten    dyn    flöten,   denn    was    du    vff   dem    clavicordio 


')  Adlung:  a.  a.  Ö.  p.  15S. 

2)    Walther:  Musikalisches  Lexikon,    1732,  p.  269. 

'6)    Virdung:   Musica  getutscht.    1511.   p.  33   u.  ft" 
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lernest,  das  hast  du  dann  gut  und  leichtlich  spielen  zu  lernen 
vff  der  Orgeln,  vff  dem  Klavizymell,  vff  dem  virginale  vnnd 
vff  allen  andern  clavirten  Instrumenten«.  Nach  Prätorius1)  ist 
das  Klavichord  »das  Fundament  aller  clavirten  Instrumenten, 
als  Orgeln,  Clavizymbeln,  Symphonien,  Spinetten,  Virginal  etc. 
Darauf  auch  die  Discipuli  organici  zum  Anfang  instruirt  und 
unterrichtet  werden«.  Als  Grund  führt  er  an :  »unter  andern 
für  nemlich  darumb,  dass  er  nicht  so  grosse  Mühe  und  Unlust 
gibt  mit  befedern,  auch  vielen  und  öftern  umb-  und  zurecht- 
stimmen,  sintemalen  die  Saiten  daselbst  ungleich  beständiger 
sein  und  bleiben,  als  auf  den  Clavizymbeln  oder  Spinetten. 
Wie  denn  oftmals  Clavichordia  gefunden  werden,  so  man  in 
Jahr  und  Tag  nicht  stimmen  darf:  welches  sonderlich  vor  an- 
fallende Schüler,  die  noch  zur  Zeit  weder  stimmen  oder  be- 
federn können,  ein  grosser  Vorteil«.  Auch  der  kritische  Musikus 
an  der  Spree-)  meint:  »Zum  Instrumente  bediene  man  sich 
im  Anfange  für  sehr  junge  Personen  eines  blossen  Clavichords, 
eines  Spinettes  oder  eines  einzigen  Registers  auf  einem  Flügel 
und  sehe  darauf,  dass  auf  letztern  Instrumenten  die  Docken 
sehr  schwach  befiedert  seyn«.  Im  Vergleich  zu  Klavizymbel 
und  Spinett  klangen  die  Klavichorde  allerdings  schwach  und 
leise,  dafür  aber  um  so  reizender  und  feiner. 3)  Das  Instru- 
ment war  eben  geeignet  zum  Gebrauche  stiller,  geräuschloser 
Einsamkeit.  Es  war,  wie  Hanslick4)  sagt:  ein  beliebtes  und  sehr 
verbreitetes  Organ  häuslicher  Musikübung  und  dies  bereits  im 
15.  Jahrhundert,  als  Harfe  und  Hackbrett  schon  merklich  den 
entwickeitern  Instrumenten,  wie  Laute  und  Klavichord  und 
selbst  den  Orgeln  den  Platz  räumen  mussten. 5)  Einige  haben 
es  zwar  wegen  der  Heiserkeit  verachtet,  Adlung G)  bemerkt  in 
seiner  Musica  mechanica  organoedi:  »und  es  ist  wohl  wahr, 
dass  viele  allzu  douce  geraten ;  aber  man  hat  auch  solche,  die 
bei    einer   Musik    von    etlichen  Violinen    durchschlagen.     Und 


1)   Prätorius :     Syntagma   Musicum,   II.  T.,    161 8,   p.  71    u.  ff. 

-)  F.  VV.  Marpurg:  Die  Kunst,  das  Klavier  zu  spielen.  Berlin  1760 
I.  T.   p.  3. 

;)   K.Nef:  Clavizymbel  und  Clavichord,   p.  25.    1903. 

4)  Eduard  Hanslick;  Geschichte  des  Conzertwesens  in  Wien.  I.  Bd., 
p.  120.    1869. 

s)  Aug.  Reissmann:  Illustrierte  Geschichte  der  Musik  p.  138  u.  ff. 
1S81.     Leipzig. 

'■)   Jakob  Adlung:   Musica  mechanica  organoedi.  p.  144,  II.  Bd.   1768. 
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gesetzt,  sie  gehen  heiserer  als  andere  Instrumente,  so  bleibt  die 
Delikatesse  doch  und  wird  man  die  Manieren  auf  keinem  andern 
so  wohl  exprimieren  können,  als  auf  dem  Clavichordio«,  so  dass 
also  der  Mattheson'sche  ')  Ausspruch  doch  richtig  bleibt,  wenn 
er  sagt:  »Die  beliebten  Clavichordia  haben  vor  andern  den 
Preis.  Es  sind  die  Gemüter  verschieden  und  etlichen  gefällt 
die  douce  Musik,  andern  die  starke.  So  können  etliche  die 
kreischende  Harfe  nicht  leiden,  andere  hören  solche  gern.  So 
geht  es  auch  hier.«  Dazu  eignete  dem  Klavichord  ein  Haupt- 
vorzug, den  weder  das  Cembalo  mit  all  seinen  Abarten,  noch 
das  spätere  Fortepiano  aufwies :  nämlich  die  Bebung  oder  das 
ßalancement.  Diese  Bebung  bestand  darin,  dass  ein  Wiegen 
des  Fingers  auf  der  Taste  ein  sanftes,  leichtes  Reiben  oder 
Rauschen  der  Saite  bezw.  Saitenchores  durch  den  Messingstift 
der  Tangente  zur  Folge  hatte,  wodurch  die  Saiten  ins  Schwanken 
gerieten  und  ein  deutliches  Vibrato  vernehmbar  wurde.  Es  war 
dies  eine  Spielmanier,  wie  sie  wenigstens  auf  dem  heutigen 
Klaviere  zur  Unmöglichkeit  geworden  ist;  dagegen  noch  leicht 
hervorgebracht  werden  kann  auf  der  Geige,  der  Mandoline,  der 
Guitarre  und  der  Zither.  Zum  erstenmale  war  der  Klavierton 
beseelt.  Selbst  Pianisten  des  18.  Jahrhunderts  entbehrten  nur 
ungern  diese  zarte  und  zugleich  prächtige  Spielart.  »Unnach- 
ahmlich schön,«  sagte  daher  Schubart2),  »erklangen  die  An- 
dantes  auf  dem  Clavichorde,  wie  sie  Meister  Hurleusch,  der 
Sohn  des  berühmten  Hamburger  Organisten ,  vorzutragen 
pflegte.« 

Philipp  Emanuel  Bach  3)  hob  auch  mit  Recht  hervor,  dass 
das  neuere,  dauerhaft  und  gut  gearbeitete  Pianoforte  zwar 
viele  Vorzüge  besitze,  dass  aber  trotzdem  ein  gutes  Klavi- 
chord, »ausgenommen,  dass  es  einen  schwächern  Ton  hat,  alle 
Schönheiten  mit  jenem  gemeinsam  und  überdem  noch  die 
Bebung  und  das  Tragen  der  Töne  voraus  hat,  weil  ich  nach 
dem  Anschlage  noch  jeder  Note  einen  Druck  geben  kann«. 
Das  Klavichord  ist  ihm  daher  auch  jenes  Instrument,  »worauf 
man  einen  Klavieristen  aufs  genaueste  zu  beurteilen  fähig  ist«. 
Darin  liegt  wohl    der  Hauptgrund,    weshalb    Musiktheoretiker, 


')  Mattheson:  Neu  eröffnetes  Orchestre  I.  und  III.     Cap.  III,  §  4. 

2)  Chr.  Dan.  Schubart:   Ideen  zur  Aesthetik  der  Tonkunst,   p.  160.    1806. 

3)  Phil.    Eman.  Bach:   Versuch    über    die    wahre    Art    das    Ciavier    zu 
spielen.  2.   Aufl.    1759.  Berlin,  p.   7. 
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Kritiker    und    Aesthetiker    des    18.  Jahrhunderts  die  Vorzüge 
des  Klavichords  fast  überschwänglich  preisen. 

Schon  der  schwärmerische,  aber  feinsinnige  Gefangene  vom 
Hohenasperg  ')  gibt  den  Rat,  auf  diesem  Instrumente  die  musi- 
kalische Laufbahn  zu  vollenden:  »Kannst  zwar  nicht  Konzerte 
mit  starker  Begleitung  spielen,  denn  es  hagelt  und  wettert 
nicht  wie's  Fortepiano,  kannst  auch  nicht  umflutet  von  vielen 
Hörern  damit  rasen  und  ihr  Bravogekreisch  dem  Wellenge- 
murmel gleich,  somit  überschreien.  Aber  wo  das  Klavier 
Steins  oder  Frizens  oder  Silbermanns  oder  Späths  gemächtigt 
ist,  weich  und  für  jeden  Hauch  der  Seele  empfänglich,  so 
findest  du  hier  deines  Herzens  Resonanzboden.  Wer  am  Klavi- 
chorde nach  einem  Flügel  schmachtet,  hat  kein  Herz,  ist  ein 
Stümper,  steht  am  Rheinstrome  und  sehnt  sich  —  nach  einem 
Krebsbache.  Süsse  Schwermut,  schmachtende  Liebe,  Abschieds- 
wehen, Seelengelispel  mit  Gott,  schwühle  Ahnung,  Blicke  ins 
Paradies  durch  jäh  zerrissenes  Gevvölke,  süsses  Tränengeriesel 
-  und  dann  die  Verzierungen  der  Kunst  im  doppelten  und 
dem  unter  den  Fingern  hinsterbenden  Triller  in  den  schmei- 
chelnden Vorschlägen  im  wollüstigen  Hinschmachten  der  Mittel- 
tinte, in  Bund  und  Schwebung  im  Tragen  und  Beben  in  der 
halben  und  ganzen  Berührung  im  Pizzicato  und  Vibrato  dieser 
überraschenden  Saiten  und  leisen  Tastenbestreifung«.  »Schau, 
Spieler-  oder  Spielerin  all  dieses  liegt  im  Klavichorde.  Drum 
sehne  dich  nicht,  wenn  du  alleine  vom  Monde  beschienen 
fantasierst  oder  dich  kühlst  in  der  Sommernacht  oder  Früh- 
lingsabende feierst.  Ach,  da  sehne  dich  nicht  nach  dem  Flügel- 
getose.  Sieh,  dein  Klavichord  atmet  ja  so  sanft  wie  dein 
Herz«. 

Noch  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bezeichnete  Koch3) 
das  Klavichord  als  das  Saiteninstrument,  das  am  besten  zu 
feinen  Nuancen  im  Vortrag  sich  eignet;  es  ist  oft  »Labsal 
dem  Dulder  und  des  Frohsinns  teilnehmender  Freund«.  Er 
bedauerte  nur,  dass  es  seit  geraumer  Zeit  durch  den  brillan- 
teren Ton  des  Fortepiano  aus  den  Zirkeln  der  musikalischen 
Privatunterhaltunsren  zusehends  verdrängt  wurde. 


J)   Chr.  Dan.  Schnbart:   Musikal.   Rhapsodien  III.   Heft.   Stuttgart    1786. 
III.   Klavierrezept. 

-)   Koch:  Musikal.   Lexikon,    1802.   p.   341    u.   2. 
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Schubart  ')  ist  ferner  der  Ansicht,  dass  Klopstock'sche 
Oden  und  Lieder  von  Neefe,  einem  der  gründlichsten  und 
gefälligsten  Tonsetzer  seiner  Zeit,  »auf  einem  guten  Klavichord 
am  besten  vorgetragen  werden,  weil  man  hier  die  gefühlvollen 
Stellen  —  das  Seufzende,  Klagende,  Weinende,  die  Ueber- 
gänge,  die  Träger  und  Mitteltinten  am  besten  ausdrücken 
kann«.  Er  betont  ausdrücklich,  dass  Phil.  Em.  Bach  der  erste 
gewesen  sei,  der  Kolorit  ins  Klavichord  brachte.  Dieser  sei  auch 
der  Lehrer  der  Welt  im  Klavichorde  geworden,  seine  wahre 
Art,  das  Klavier  zu  spielen  sei  erst  klassisch,  dies  besonders 
deshalb,  weil  er  »das  Schweben  und  Beben  der  Töne,  den 
Träger,  eine  Art  von  Mezzotinto,  die  Fermen,  die  Pralltriller, 
auch  den  Doppeltriller  nebst  unzähligen  andern  Verzierungen 
des  Klavichords  erfand;  so  gross  war  er  als  Solospieler,  so 
schöpferisch  seine  Phantasien  sind,  so  gross  ist  er  in  der  Be- 
gleitung«. 

Derselbe  Aesthetiker1')  teilt  uns  auch  mit,  dass  der  grösste 
und  sanfteste  Klavichordspieler  jener  Zeit,  Löffelloth,  noch 
nicht  26  Jahre  alt,  vom  Sterbebette  aus  seine  Hände  noch 
einmal  auf  sein  Klavichord  ausstreckte,  mit  unvergleichlicher 
Anmut,  »ach  Gott  und  Herr,  wie  gross  und  schwer«  spielte, 
dann  auf  sein  Lager  zurücksank  und  starb.  Gerade  Schubart, 
dieser  romantische  Revolutionär3),  wusste  in  seiner  grenzen- 
losen und  glühenden  Begeisterung  für  das  Klavichord  nicht 
genug  Epitheta  anzuführen,  um  dessen  Vorzüge  ins  helle  Tages- 
licht zu  rücken.  Es  war  für  ihn :  »das  einsame,  melancholische, 
unaussprechlich  süsse  Instrument.  Auf  diesem  Instrumente 
konnten  durch  den  Druck  der  Finger,  durch  das  Schwingen 
und  Beben  der  Saiten,  durch  die  starke  oder  leisere  Berührung 
der  Faust  nicht  nur  die  musikalischen  Lokalfarben,  sondern 
auch  die  Mitteltinten,  das  Schweben  der  Töne,  der  hin- 
schmelzende unter  dem  Finger  veratmende  Triller,  das  Porta- 
mento  oder  der  Träger,  mit  einem  Worte  alle  Züge  bestimmt 
werden,  aus  denen  das  Gefühl  zusammengesetzt  ist.  Wer  nicht 
gern  poltert,  rast  und  stürmt,  wessen  Herz  sich  oft  und  gern  in 
süssen  Empfindungen  ergiesst,  der  geht  am  Flügel  und  Fortepiano 
vorüber  und  wählt  ein  Klavichord  von  Fritz,  Späth  oder  Stein«. 


l)   Schubart:  Ideen  zur  Aesthetik  der  Tonkunst,    1806.   p.    117   u.    118. 
3)  Schubart:  a.   a.   O.  p.   207   u.   20S. 
3)   Schubart:  a.  a.   O.   p.   288   u.    289. 
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Zur  Zeit  Schubarts  hatten  die  Klavichorde  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  Sie  umfassten  fünf  bis  sechs  Oktaven,  waren 
teils  gebunden,  teils  bundfrei.  Für  den  fühlenden  Spieler  konnte 
dem  Instrumente  kaum  noch  eine  Vollkommenheit  mitgeteilt 
werden.  Aber  auch  schon  Mattheson1)  hatte  ein  Jahrhundert 
vorher  über  die  Massen  gelobt,  die  vor  andern  beliebten  Klavi- 
chordia,  kleine  und  grosse,  mit  der  Bemerkung,  »dass  Hand 
und  Galanteriesachen  als  da  sind  Ouvertüren,  Sonaten,  Tok- 
katen, Suiten  etc.  am  besten  und  reinlichsten  auffeinem  guten 
Klavichordio  herausgebracht  werden,  als  woselbst  man  die 
Sing-Art  viel  deutlicher  mit  Aushalten  und  adouciren  aus- 
drücken kann,  denn  auff  den  allzeit  gleich  stark  nachklin- 
genden Flügeln  und  Epinetten.  Will  einer  eine  delikate  Faust 
und  reine  Manier  haben,  der  führe  seinen  Kandidaten  zu  einem 
säubern  Klavichordio,  denn  auff  grossen,  mit  drei  oder  vier 
Zügen  oder  Registern  versehenen  Klavizymbeln  werden  dem 
Gehör  viele  Brouillerien  eschappiren  und  schwerlich  wird  man 
die  Manieren  mit  distinction  vernehmen  können«. 


IV.  Die  Blütezeit  des  Klavichords  nach  den 
Dichtern. 

Obigen  Herzensergüssen  schwärmerischer  Musiktheoretiker 
und  Aesthetiker  reihen  sich  jene  an,  denen  wir  bei  den  Dichtern 
des  18.  Jahrhunderts,  namentlich  aber  bei  jenen  des  Hainbundes 
(Göttingen)  begegnen.  Schon  Sperontes-)  pries  in  seiner  singen- 
den Muse  an  der  Pleisse  im  Jahre  1743  in  glühender  Be- 
geisterung das  Vergnügen,  das  ihm  das  Klavier  bereite.  — 
In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  war  der  Ausdruck 
»Klavier«  gleichbedeutend  mit  »Klavichord«,  im  Gegensatz  zu 
Klavizimbel  und  schon  Sperontes  dürfte  in  dem  nachfolgenden 
Gedicht  hauptsächlich  an  das  Klavichord  gedacht  haben. 

2. 
Scherzen,  lachen,  tanzen,  Spiele, 
Sind  zwar  Dinge,  welche  viele 
Meinesgleichen  genug  erfreuen; 
Aber  ich  lass  alles  seyn; 
Lässt  man  mir 
Mein  Klavier 
Nur  zum  Zeitvertreib  allein. 


1. 

Soll  ich  unter  allen  Sachen, 
Die  vergnügt  und  lustig  machen, 
Sagen,  was  mir  wohlgefällt 
Und  mein  Herz  zufriedenstellt? 

So  ist  mir 

Mein  Klavier 
Ueber  alles  in  der  Welt. 


])   Mattheson:  Neu  eröffnetes  Orchestre,    1 7 13,  p.   262  u.  3. 

-)   Sperontes:  Singende   Muse    an   der   Pleisse.     II.    Forts.    1743-   No   46. 
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3. 
Oft  sich  vor  dem  Spiegel  drehen, 
Täglich  in  Gesellschaft  gehen, 
Kömmt  den  Modeschwestern  zu; 
Ich,  die  ich  nicht  also  tu, 

Wähle  mir 

Mein  Klavier 
Und  verbleib  in  stiller  Ruh  ! 


Sorgt,  wie  man  die  Langeweile 
In  den  Müssiggang  vertheile! 
O  der  Sayten  heller  Klang 
Und  ein  lieblicher  Gesang 

Machet  mir 

Beym  Klavier 
Weder  Zeit  noch  Sorgen   lang. 

6. 


Hab  ich  noch  so  viel  Geschäfte, 
Werden  mir  dadurch  die  Kräfte 
Gleichsam  dazu  stark  gemacht. 
Ist  mein   Tagewerk  vollbracht, 

Spiel  ich  mir 

Im  Klavier 
Noch  ein  Lied   zu  guter  Nacht. 


Geht  in  Garten,  geht  spazieren! 
Fahret  sanfte,  lasst  euch  führen! 
Nehmet  Hand  und  Kuss  mit  an! 
Ich  bin  ganz  vergnügt  verthan, 
Wenn  ich  hier 
Beym  Klavier 
Manches  Stündchen  sitzen  kann. 

Schon   Johann   Timotheus   Hermes1)   (1738— 182 1)   singt 
I766  in  seinem  Lied  an  das  Klavier: 

» Bereite  mich  zum  Schlummer, 

Sanft  klagendes  Klavier! 

Ermüdet  durch  den  Kummer 

Komm  ich  betrübt  zu  dir. 

Dir  sing  ich  meine  Klagen; 

Vermindere  du  die  Plagen! 

Und  du  gebeugtes  Herz 

Vergiss   nun   deinen  Schmerz! 

An  anderer  Stelle: 

»Sei  mir  gegrüsst,  mein  schmeichelndes  Klavier, 
Was  keine  Sprache  richtig  nennt 
Die  Krankheit,  tief  in  mir, 
Die  nie  mein  Mund  bekennt, 
Die  klag'  ich  dir  . 
In  den  gleichen  Ton  stimmt  Just  Friedr.  Wilh.  Zachariä 
(1726 — 77)  ein  in  seinem  Gedicht: 

„An  mein  Klavier" 
1. 


2. 
Wenn  ich  untröstbar  scheine, 
Lieb'  ich  doch  meinen  Schmerz ; 
Und  wenn  ich  einsam  weine, 
Weint   doch   ein  liebend   Herz. 
Die  Zeit  nur  ist  verlohren, 
Die  ich  mit  goldnen  Thoren 
Bey  Spiel  und  Wein  und  Pracht 
So  fühllos  durchgebracht. 

1)  Max  Friedländer;  Das  deutsche  Lied  im  18.  Jahrhundert,  Stuttgart. 
1902,  p.  379  u.  ff.  Vgl.  auch  Voss:  Sämtliche  poetische  Werke,  1835, 
Leipzig,  p.   55  u.  ff.   in  seiner  Idylle:    »Die  Leibeigenen. 


Du  Echo  meiner  Klagen, 
Mein  treues  Saitenspiel, 
Nun  kömmt  nach  trüben  Tagen 
Die  Macht,  der  Sorgen  Ziel. 
Gehorcht  mir  sanfte  Saiten, 
Und  helft  mein  Leid  bestreiten, 
Doch  nein,  lasst  mir  mein  Leid 
Und  meine  Zärtlichkeit. 


—     40     — 

Ebenso  begrüsst  Henriette  Ernestine  Christiane  von  Hagen 
das  Klavier: 

Erleichtere  meine  Sorgen, 
Sanft  tröstendes  Klavier 
Der  Hoffnung  lichter  Morgen 
Verhüllet  sich  vor  mir. 
Lass  deine  treuen  Saiten 
Mein  Herz  zur  Ruhe  leiten, 
Dem  ein  geheimer  Gram 
Längst  alle  Ruh  benahm  . 

Oder  aber  sie  schreibt: 

So  ging  ich  hin  an  mein  Klavier 
Und  spielte  Klagelieder  . 

Auch  Gottlieb  Fuchs  (1720 — 1799)  nimmt  in   Gram  und 
Sorgen  seine  Zuflucht  zum  Lieblingsinstrument,  dem  Klaviere : 
Freund,   wie  mächtig  kannst  du  singen, 
Welch  ein  Schöpfer  von  Vergnügen 
Ist  ein  zauberndes  Klavier. 
Bändiger  der  fmstern  Klagen, 
Alien  Gram  kannst  du  verjagen, 
Alle  Sorgen  fliehn  von  dirh 

Und  mit  ihm  preist  Philippine  Gatterer  (1756  — 18.31)  das 
Klavier,  wenn  sie  schreibt: 

'Mitstillem Kummer  inder Brust 
Schleich  ich  mich  hin  zu  Dir 
Bring  Harmonie  in  mich  und  Lust, 
Du  liebliches  Klavier.« 

In  tiefer  Trauer  über  die  Nachricht  von  Minettens  Tod 
hebt  dann  der  grosse  Liederdichter,  der  Liebling  der  gesamten 
Lesewelt,  Chr.  Friedrich,   Dan.  Schubart1)  an: 


1. 

Klage  tiefgestimmte  Saite 
Aus  dem  weinenden  Klavier! 
Keinen  Silberton  der  Freude, 
Todeston  entlock'  ich  dir. 
Ach,  Minetten,  die  dich  spielte, 
Die  dir  Geisterodem  gab, 
Wenn  sie  Lieb'  und  Mitleid  fühlte, 
Ach,  Minetten  deckt  das  Grab  . . . 


7. 

Sanfter  werde  meine  Klage 
Aus  dem  weinenden  Klavier, 
Dank'  und  Lieb'  und  Wehmut  sage  : 
Dies  ist  ein  Geschenk  von  ihr! 
Ach,  so  lang  ich  noch  die  Saite 
Lebend  rühre,  tön'  ihr  Klang, 
Bald  Minette,  deine  Freude 
Bald derFreundschaft  Klaggesang.  « 


Doch  nicht   zur  Klage   nur,    oder    gar   zur    Trauer   stets. 
soll  das  Klavier    die  Töne  leihen,    aus  dem    Chor    der   Saiten 

')  Sämtliche  Gedichte    von    Chr.   Dan.   Schubart,   II.   Bd.  p     150  u.   ff, 
I-S25,      Frankfurt   a.  M. 
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soll  Liebe  ertönen.  So  Gerstenberg1)  Heinrich  Wilhelm 
(1737  — 1823)  in  seinem  Gedicht:  »Die  Klavierspielerin  oder 
Phyllis  an  das  Klavier« : 

Bestes,  trautes  Klavier, 

Schalle,  schalle 

Lauter  Liebe ! 

Lauter  süsse  Liebe 

Sei  dein  schmelzendes  Saitenspiel... 

So  auch   Hält/1)  in  seinem  Lied  an  Klimene: 
Auf  einen  Namenstag    : 
Geht  Aurikelchen,  Florens  erste  Kinder, 
Geht  in  Eile,  Klimenen  aufzusuchen! 
Nehmet   die  Stunde   zu  kommen  wohl  in  Obacht! 
Nur  allein  für  sie  geschaffet,  suchet 
Auch  ihr  reizendes  Auge  nur  alleine ! 
Wenn  ihr  singend  sie  am  Klaviere  findet, 
O  so  schweiget,  bis  ihr  Gesang  sich  endet; 
Nicht  zum  Zorne  den  Liebesgott  zu  reizen, 
Nicht  die  Götter  der  Freude  zu  betrüben, 
Die  vom  Himmel  ihr  zuzuhören  steigen. 
Frühe  denket  sie  schon  an  ihren  Schäfer  - 
Wenn  sie,  Blümchen,  an  ihren  Schäfer  denket, 
O  dann  tretet  vor  ihre  schönen  Augen, 
O  dann  sagt  ihr  mit  sanften,  sammtenen  Worten: 
Florens  Blumenbeet  haben  wir  verlassen, 
In  natürlicher  Frische,  nicht  geschwächet, 
Unsern  Weihrauch  zu  dir  hierherzubringen. 
Ach!  wir  wissen  es  allzu  gut,  Klimene! 
Kleiner  Reizungen  ungeachtet,  sind  wir 
Unter  jedem  dir  würdigen  Tribute, 
Der  unwürdigste.     Doch  wir  sind  unschuldig: 
Und  nur  solche  Geschenke  liebt  Klimene.« 

Der  empfindsamste  und  tränenreichste  des  Göttinger 
Kreises,  Johann  Martin  Miller3)  (1750  — IN  14)  ergeht  sich  in 
gleichen  Gefühlen  in  seinem  Lobgesang  eines  Mädchens: 


1. 
»Erschallt  in  hohem  Jubelklang 
Ihr  meines  Spieles  Saiten ! 
Nur  himmelan  den  warmen  Dank 
Des  Herzens  zu  begleiten. 


2. 

Denn  meine  Seele  hat  denFreund, 
Den  sie  in  stillen  Stunden 
Vom  Himmel  oft  herabgeweint, 
In  Agathon  gefunden.... 


x)  Deutsche  National-Literatur  von  Joseph  Kürschner,  48.  Bd.  p.  277 
u.   278,   Berlin  und  Stuttgart. 

2J  Chr.  Ludw.  Heinr.  H'ölty's  sämtliche  hinterlassenen  Gedichte,  2.  verb. 
Aufl.    1800.      Halle,  p    329. 

3)   Deutsche  National-Literatur  von  Joh.  Kürschner.      Bd.  50  II.   p.  227. 
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O  darum  schall  empor  mein  Dank 
Zu  Gott,  der  ihn  mir  schenkte! 
Zu  Gott  empor  mein  Lobgesang, 
Der  meine  Seele  lenkte ! 


Und  e  w  ig  müsst'  in  Dankgefüh 
Sich  unser  Herz  ergiessen ! 
Und  sanft  wie  dieses  Saitenspiel 
Das  Leben  uns  verfliessen! 


Immer    ist    es    das    einzige,    traute,    silbertönende,    sanfte 

Klavier,   dessen  Töne  Liebe   wecken  sollen;    wie  auch  in  den 

Liedern  eines  Mädchens,  gedichtet  von  einer  anonymen  Dame1). 

Wallet  sanfte  Melodien 
Durch  der  Liebe  weichsten  Ton . . 
Dass  er  niemals  mich  zu  fliehen, 
Ewig  mich  zu  lieben  schwört.« 

Besonders   aber   in   der    Einsamkeit,    oder   wenn  der  Tag 
zur  Neige  geht,    oder  gar  um  die  mitternächtige  Stunde   gibt 
das  Klavier  nach  harter  Tagesarbeit  die  richtige  Seelenstimmung 
wieder.     Hören  wir  Ch.  F.  Weisse-)  (1726  — 1804): 
Süsstönendes  Klavier, 

Welche  Freuden  schaffst  du  mir, 

In  der  Einsamkeit  gebricht 

Mir  es  an  Ergötzen  nicht. 

Du  bist  was  ich  selber  will, 

Bald  Erweckung  und  bald  Spiel.« 

Ferner    Voss  in  seiner  „Ahndung"  :  3) 

■» Freundlicher  Mond,  mit  Volllicht  überstrahlst  du 

Mein  goldhelles  Klavier  und  winkest  traulich, 

Dass  dir  Gluck's  Willkommen!  ertön  in  sanftem  Saitengelispel. 

Aber  mir  sagt  ein  Herz  voll  süsser  Wemuth, 

Dass  mit  Thränen  der  Sehnsucht  meine  Selma 

Jetzt  dich  anblickt,  freundlicher  Mond,  ich  kann  dich  jetzt  nicht  begrüssen! 

Joh.  Mart.  Miller*):  An  Daphnens   Klavier   1773. 
1.  3. 

Wenn  derlautenStadtGetümmel 
Nur  allmählich  leiser  hallt, 
Und  vom  rotbeströmten  Himmel 
Dämmerung  hernieder  wallt; 
Dann  o  silbernes  Klavier, 
Wandelt  Daphne  hin  zu  dir. 


Und  im  Strom  von  Harmonien, 
Ihres  Lebens  Widerhall, 
Grüsst  in  süssen  Melodien, 
Sich  in  deinem  Silberschall; 
Ihre  ganze  Seele  glüht, 
Und  sie  singt  ein  deutsches  Lied. 


Heiter  auch  von  Nacht  umgeben,  O  des  neideswerten  Lohnes, 

Schwingt  sich  ihre  Seel  empor;  Ihre  Seele  zu  erfreuen! 

Engelreine  Thaten  schweben  Schöpfer  ihres  Silbertones, 

Ihr  in  goldnen  Bildern  vor;  Ihrer  Seligkeit  zu  sein! 

Ruhig  ist  ihr  Aug  und  lacht,  Himmel,  Himmel,  o  Klavier! 

Wie  der  Mond  in  stiller  Nacht.  Ach,  sie  singt  ein  Lied  von  mir! 

*)   Max  Friedländer :  Das  deutsche  Lied  im  iS.  Jahrhundert.  1902.  p.  381. 

-)   Max  Friedländer :  a.   a.   O.   p.   381. 

')    Voss:  Sämtl.  Gedichte   1835.   P    I2° 

*)   Deutsche  National-Literatur  von   Kürschner      IL  T.      Bd.  50    p.  232. 
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Ebenso  Joh.  Heinr.  Voss1)  in  seiner  Ode:    »Der  deutsche 
Gesang«. 

Schon  singt  euern  Gesang   rosiger  Mädchen  Mund, 
Dort  in  HarP  und  Klavier,  dort  in  des  ßuchenhains 
Froh  antworten  den  Nachhall 
Durch  die  Stille  der  Abendluft. 

Freilich  verschafft  das  Klavier    nicht  einem  jeden  Glück, 
Freude   und  Zufriedenheit   selbst   manchem  Virtuosen    nicht.'2) 

1  3 

Schlecht  ist  der  Virtuosen  Glück 
In  unserer  Tage  Lauf, 
S'thätnot,  sie  nähmen  einen  Strick, 
Und  hingen  sich  alle  auf. 


2 

Pfeift  einer  auch  wie  Lebrun  pfeift ; 
Geigt  einer  Lolli  nach, 
Greift's   Klavichord    wie    Eckard 
greift 


So  hört  man  lieber  Schellenklang 
Schuhn-   und   Katzengeschrey  ; 
Und   Gansgigag  und   Eselgesang 
Als  Sphärenmelodie. 

4. 
Das  Ohr  der  meisten  Menschen  ist 
Wie  Eselsohr  gar  gross: 
Drum    bedenk's,    mein    frommer 
Christ, 
Und  komponiert  wie  Bach.  I    Und  werd  kein  Virtuos. 

Allerdings  muss  Gemüt  und  Herz  namentlich  beim  Klavi- 
chord   mitspielen,    sonst   bleibt    das    Ganze    ein    leeres    Getön. 
>-Ei  Dudeldum!  so  greif 
In  dein  Klavier  so  steif! 
Zwar  sind  die  Finger  brav, 
Nie  fehlt's  in  der  Oktav, 
Noch  in  der  Quint  und  Terz; 
Nur  eines  fehlt  —  das  Herz!  . 

Nicht  zuletzt  ist  das  Klavier  der  Unschuld,  der  Sanftmut, 
überhaupt  der  Tugend  geweiht.  Daher  lobt  Ludw.  Heinr. 
Chr.  Hölty'')  (1748—1776),  der  schwermütige,  tiefempfindende, 
kranke  Liebling  des  Publikums  in  seinem  Gedicht  an  Sangrich, 
den  Sänger    der    Tugend    der    deutschen  Jungfrauen    mit   den 

Worten : 

»Noch  wohnt  Unschuld,  Tugend  und  Sanftmut  blickt 

Aus  ihren  grossen  Augen, 

Wo  sich  der  Engel  die  Seele  spiegelt  . .  . 

Sie  lieben  deutsche  Lieder,  beseelen  oft 

Klavier  und  Laute,  giessen  den  Silberstrom 

Des  Zaubergesanges  darin  .  .  .  O  Wonne, 

Wonne  dem  Sänger  der  deutschen  Mädchen.« 

')  Johatin  Heinrick  Voss:  Sämtliche  poetischen  Werke.  Leipzig  1835. 
p.    116. 

-)  Schubart,    a.   a.   O.     III.    Bd.     1825.   Frankf.      p.    106  u.    107. 

3)  Archiv  für  Literaturgeschichte.     VII.   Bd.  p.    187  u.  ff. 
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Ebenso  Schubavtx)    in    seine 
überschriebenen  Liede : 

1  | 

Sanftes  Klavier! 
Welche   Entzückungen    schaffst 

du  in  mir. 
Sanftes  Klavier! 
Wenn  sich  die  Schönen 
Tändelnd  verwöhnen, 
Weih  ich  ich  mich  dir, 
Liebes  Klavier ! 


Bin  ich  allein, 

Hauch    ich    dir    meine    Empfin- 
dungen ein, 
Himmlisch  und  rein. 
Unschuld  im  Spiele, 
Tugendgefühle, 
Sprechen  aus  dir, 
Trautes  Klavier. 


Melancholie 

Dunkelt  die  Seele  der  Spielerin 

nie, 
Heiter  ist  sie! 
Tanzende  Docken, 
Töne,  wie  Glocken, 
Flössen  ins  Blut 
Rosigten  Muth. 


m    »Serafina    an  ihr  Klavier« 

4. 
Sing  ich  dazu. 

Gold'ner  Flügel,   welch  himmli- 
sche Ruh 
Lispelst  mir  du ! 
Thränen  der  Freude 
Netzen  die  Saite! 
Silberner  Klang 
Trägt  den  Gesang. 

5. 

Tugend,  ach  dir! 
Unschuld !    dir    weih    ich    mein 
liebes  Klavier, 
Stimmet  es  mir, 
Engel,  ihr  Hüter 
Frommer  Gemüther, 
Jeder  Ton  sey, 
Himmel  dir  treu. 


Sanftes  Klavier! 

Welche    Entzückungen   schaffst 

du  in  mir, 
Gold'nes  Klavier! 
Wenn  mich  im  Leben 
Sorgen  umschweben; 
Töne  du  mir, 
Trautes  Klavier! 


Oder  wenn    «Serafina«2)  ihren  Schutzgeist  anfleht: 

1.  Mein  Engel,  den  ich  vom  Himmel  erbat 

Zu  leiten  mich  hier  auf  dem  dornigten  Pfad, 
Zu  führen  mich  einst  ins   wonnige  Land, 
O  lächle  mir,  Bote  vom  Himmel  gesandt. 

2.  Doch  sitz  ich  allein  am  gold'nen  Klavier 
Und  sing  ein  Lied,  mein  Engel,  von  dir; 
So  säusle  in  mich  dein  Himmelsgefühl 
Und  rüste  mit  Kraft  mein  goldenes  Spiel. 

Kommt  dann  der  Sensenmann  und  kennt  weder  Jugend 
noch  Alter,  so  möge  er  doch  den  Jüngling  am  Klavier  ver- 
schonen.3) 


1)  Schubart:    a.   a.   O.      1825.      II.    Bd.      p.    162. 

2)  Säintl.   Gedichte  von   Schubart,    1825   p.    154. 
;)   Schubart:  a.  a.   ü.  p.    123. 
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Tod,  du  Schrecken  der  Natur, 
Immer  rieselt  deine  Uhr, 
Die  geschwungne  Sense  blinkt 
Gras  und  Halm  und  Blume  sinkt 


Mähe  nicht  ohn'  Unterschied 
Dieses  Blümchen,  das  erst  blüht, 
Dieses  Röschen,    erst   halb   roth ; 
Sey  barmherzig,  lieber  Tod. 


Nimm  den  holden  Knaben   nicht, 
Der  voll  Unschuld  im  Gesicht, 
Mit  der  Brust  der  Mutter  spielt, 
Und  sein  erstes  Leben  fühlt. 

4. 
Und  den  Jüngling  schone  mir, 
Der  am  fühlenden  Klavier 
Goldne  Saiten  wiegt  und  schwingt, 
Und  ein  Lied  von  Liebe  singt .  . 


V.  Die  Klavierbauer  vom  15.-19.  Jahrhundert. 

A.  Systematische   Uebersicht. 
Deutschland. 

15.  Jahrhundert. 

I     Smid  Erhard.   Peissenberg  (Bayern).      H33-     Orgelbauer 
und  Instrumentenmacher  aller  Arten  von  Musikinstrumenten. 

16.  Jahrhundert. 

i.  Wolfgang  Faber,    München.     Ums  Jahr   1560.     Organist; 

'  baute  Orgeln,  Klavizymbeln,  Flöten  und  Lauten. 
2.  Johann  Hayden,  Nürnberg.    2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Erfinder  des  Geigenklavizymbels-   gest.  um    1623. 
3    Georg  Kretschmar,. Dresden.    1574  und    1588.   Orgel-  und 

Klavierbauer.   Vorlaufer  von  Haydens  Geigenwerk. 

4.  Michael  Pachelbd,  Nürnberg.  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts. Klavierbauer  (Geigenwerk). 

5.  Gabrecht,  Königsberg.  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 
Klavierbauer  (Geigenwerk). 

17.  Jahrhundert, 

1.   Jacob  Adlung.     Instrumentenmacher,    Organist    zu  Erfurt. 

1699  —  1762. 

9  Johann  Michael  Bach,  1.  Sohn  von  Heinrich  Bach,  geb. 
9  August  1648  in  Arnstadt,  gest.  Mai  1694  in  Gehren 
Organist,  Gemeindeschreiber,  Komponist  und  Klavichord- 
bauer. 

3  Johann  Nicolaus  Bach,  II.  Sohn  von  Heinrich  Bach,  geb. 
10.  Oktober  1669  in  Eisenach,  gest.  4-  Nov.  1753  »n 
Jena.  Stadt-  und  Universitäts-Organist  in  Jena,  Komponist, 
Orgel-  und  Klavierbauer. 
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4.  von  Brocken.  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Klavichordbauer. 

5.  Hans  Christoph  Fleischer.  1672.  Hamburger  Bürger. 
Kielflügel-  und  Klavichordbauer. 

6.  Johann  Christoph  Fleischer.  Um  1675  geb.  in  Hamburg. 
Instrumenten-  und  Klavierbauer. 

7.  Johann  Georg  Gleichmann.  Geb.  22.  Dezember  1685  zu 
Steltzen  (Eisfeld),  gest.  1770  in  Illmenau.  Organist,  Kla- 
vierbauer, Schulkollege  und  Bürgermeister. 

8.  Johann  Christoph  Gräbner  aus  Dresden.  Um  1692.  Orgel- 
und  Instrumentenmacher. 

9.  Johann  Hasert.  Geb.  1.  April  1680  zu  Bercka  vorm 
Haynich.  Klavichord-,  Violinen-,  Kniegeigen-  und  Cello- 
bauer. 

10.  Johann  Christoph  Leo.  Geb.  in  Stettin,  Mitte  des  ^.Jahr- 
hunderts.  Orgel-  und  Klavierbauer  in  Augsburg  seit  1685. 

1 1 .  Johann  Christoph  Leo,  dessen  Sohn,  geb.  in  Augsburg. 
Hoforgelbauer;  er  baute  Klaviere,   Flügel    und    Pantalons. 

12.  Johann  Loth,  Köln.   Um   1647.  Spinettbauer. 

13.  Middelburg.   Ende  des   17.  Jahrhunderts.   Klavichordbauer. 

14.  Michael  Mietcke.  Um  1680  in  Charlottenburg.   Flügelbauer. 

15.  Johannes  Christophorus  Pfleger,  Tamensis.  1644.  Regal- 
bauer. 

16.  Timotheus  Schaar,  Lübeck.  1647.  1650.  Instrumenten- 
und  Violenmacher. 

17.  Martin  Seelandt  (Sehling)  Lübeck.  1633.  1656.  Violen- 
und  Lautenmacher,  wahrscheinlich  auch  Klaviermacher. 
Vater  und  Sohn. 

18.  Gottfried  Silbermaun.  Geb.  14.  Januar  1683  zu  Klein- 
bobritzsch  bei  Frauenstein,  gest.  4.  August  1753-  Hof-, 
Landorgel-  und  Klavierbauer. 

19.  Johann  Ludwig  Türig.  Instrumentenmacher  zu  Wyl  (Schweiz). 
Um   1680. 

20.  David  Jacob    Weidner.    Orgelmacher  zu  Augsburg.    1697. 

21.  Johann  Andreas  Ziegler.  Geb.  1658  in  Weimar,  gest. 
20.  November  1737.  Klavier-,  Flügel-  und  Klavicitherien- 
bauer. 

22.  Hans  Lechner,  München.  17.  Jahrhundert.  Orgel-,  Lauten- 
und  Zimbelbauer. 
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18.  Jahrhundert, 
i.  Abel  Adam,  Tavrini.  Um   17 12.  Spinettbauer. 

2.  Johann  Friedrich  Bode.  Um  1798  in  Berlin.  Instrumenten- 
macher; baut  Klaviere  und  Fortepianos. 

3.  Hermann  Wilhelm  Brock  (Hermans  Willen),  Hannover. 
Orgel-  und  Instrumentenmacher    und  Klaviorganumbauer. 

4.  Johann  Michael  Bühler,  Vaihingen  an  der  Enz  (Württ). 
Um   1791.  Orgel-,  Klavier-  und  Fortepianobauer. 

5.  Ernst  Florenz  Friedrich  CJdadni.  Geb.  30.  Januar  1756 
in  Wittenberg,  gest.  4.  April  1829.  Dr.  phil.,  Erfinder 
des  Euphons  und  des  Klavizylinders. 

6.  Dcckert,  aus  Breitenbach.  18.  Jahrhundert.  Klavichord- 
bauer. 

7.  Delits.  Um  1765  in  Danzig.  Orgel-  und  Instrumenten- 
macher. 

S.  Josef  Jacob   Donatus,  Leipzig.     1700.    Klavichordbauer. 
9.  Abraham  Driel,  Hamburg.   17 10.  Klavier macher. 

10.  Johann  Friedrich  Eylenstein.  Geb.  II.  Mai  1705  in  Weimar. 
Hof-Instrumentenmacher;  er  baute  Violinen,  Bässe,  Violen, 
Klaviere,  Lauten,  Harfen  und  Zithern. 

11.  Daniel  Tobias  Faber,  Crailsheim  (Anspach).  Um  1728. 
Organist  und  Klavichordbauer  (erstes  bundfreies  Klavichord). 

12.  Johann  Heinrich  Fessel.  Geb.  zu  Wernigerode  am  Harz, 
den  17.  April  1764.  Zu  Dresden  Tasteninstrumenmacher ; 
er  baute  Klaviere  und  Fortepianos. 

13.  Ludwig  Franck,  Lübeck.  Geb.  um  1700,  gest.  9.  April 
1763.  Organist,  Orgel-  und  Klavierbauer. 

14.  Christian  Ernst  Friedend.  Geb.  zu  Meran  1709,  gest.  zu 
Gera   1780.    Orgelbauer  und  Klaviermacher. 

15.  Christian  Gottfried  Friederici.  Orgelbaumeister.  Geb.  zu 
Meran   17 14,  gest.    1777  in  Gera. 

16.  Christian  Gottlob  Friederici,  dessen  Neffe.  2.  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts.  Klavichord-  und  Fortepianobauer  in 
Gera.   1750  — 1S05. 

17.  Christian  Ernst  Wilhelm  Friederici.  Geb.  1782,  gest.  1872 
in  Gera. 

18.  Ernst  Ludwig  Friederici.  Geb.   1806,  gest.   1883  in  Gera. 

19.  Johann  Christian  Ger  lach,  Hamburg.  Um  1744.  Flügel- 
und  Klavierbauer. 
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20.  Joseph  Glonner,  München.    Um   1756.    Hofklaviermacher. 

21.  Johann  Heinrich  Gräbner,  Sohn  von  Johann  Christoph. 
Instrumenten-,  Klavizymbelbauer  in   Dresden;  gest.    1777. 

22.  Johann  Gottfried  Gräbner,  ältester  Sohn  von  Joh.  Hein- 
rich, aus  Dresden.  Geb.  1736,  gest.  um  1800.  Hoforgel  - 
und  Klavizymbelbauer. 

23.  Wilhelm  Gräbner,  Bruder  von  Johann  Gottfried.  Geb.  zu 
Dresden,  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder. 

24.  Karl  August  Gräbner,  dritter  Sohn  von  Johann  Heinrich. 
Geb.    1749.  Klavierbauer. 

25.  Johann  Karl  Greiner.  Geb.  zu  Wetzlar  im  Jahre  1753, 
gest.  8.  Oktober  1798.  Mechaniker  und  Instrumenten- 
macher. 

26.  Hähnel,  Meissen.  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Instru- 
mentenbauer. 

iy .  Hieronymus  Albrecht  Hass.  Vater  und  Sohn,  Hamburg. 
2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  1760.  Orgel-,  Klavier- 
und  Flügelbauer. 

28.  Friedrich  Hang,  Stuttgart.  Um  1 79 1 .  Hofinstrumenten- 
macher ;  er  baute  Pantalons,   Fortepianos  und  Flügel. 

29.  Johannes  Hermannus  Hauser  in  Gimb(sheim?).  Um  1761. 
Klavichordbauer. 

30.  Johann  David  Herstenberg.  Zu  Geringsvvalda  um  1760. 
Orgelbauer  und  Pedalklavichordbauer. 

31.  Heydcnreicli,  Dresden.  Um  1729.  Orgel- und  Instrumenten- 
bauer. 

32.  Zacharias  Hildebrand,  aus  Sachsen.  Um  1743.  Orgel- und 
Klavierbauer. 

II  Johann  Peter  Hinrichs,  aus  Hamburg.  Um  1796  u.  97. 
Instrumentenmacher;  englische  Flügel  und  Fortepianos. 

34.  Johann  HoJUfeld,  Berlin.  Geb.  zu  Hennersdorf  i.  S.  171 1, 
gest.  1771.  Erfinder  des  Bogenklaviers,  sonst  Posamentier- 
gehilfe. 

35.  Hof  mann,  Gotha.  Um  1779.  Orgel-  und  Klavizymbel- 
macher. 

36    Gottfried    Josef   Hörn,    zu    Rickern  (Dorf   bei    Dresden). 

Geb.    1739,  gest.    1796.   Müller  und  Klavierbauer. 
37.  Johann  Gottlieb  Hörn,    jüngerer    Bruder'.     Geb.    1748    in 

Rickern,  gest.  1796  zu  Dresden.   Tischler,  Klavier-,  Flügel- 

und  Fortepianobauer. 
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3<S.  Christian  Gottlob  Hubert,  geb.  in  Fraustadt.  1714  1787. 
Fürst.  Instrumentenmacher,  Bayreuth,  Klavier-  und  Flügel- 
bauer. 

39.  Johann  Christoph  Jesse,  Halberstadt.  1765.  Organist  in 
der  Martinskirche  und  Klavichordbauer. 

40.  Michael  Joneck.  Geb.  zu  Würzburg  14.  Mai  174S,  gest. 
um    18 12.  Klavier-  und  Klavizymbelbauer. 

41.  Josef  Joneck,  dessen  Sohn,  aus  Würzburg.  Klavier-,  Flügel- 
und  Fortepianobauer. 

42.  Johann  Christoph  Jürgensen.  Geb.  in  Schleswig  um  1754, 
gest.  um  181 5.  Pianist,  Metzger,  Klavichord-  und  Klavi- 
zymbelbauer. 

43.  Karl  Heinrich  Kaeferlcn.  Geb.  zu  Waiblingen  im  Mai  176s, 
gest.  zu  Ludwigsburg  am  28.  Februar  1834,  Ein  blinder 
Flügel-,   Pantalons-  und  Fortepianobauer. 

44.  Kalix,  Berlin.  Um    1786.  Klavierbauer. 

45.  C.  F.  A.  Kcl/crmanu,  aus  Nordhausen.  Im  18.  Jahrhundert. 
»Literatus  und  Jurist«,  Fortepianos-  und   Flügelbauer. 

46.  Klicm,  Brüheim  bei  Gotha.  Um  180p.  Tasteninstrumenten- 
macher.  Klaviere  und  Flügel. 

47.  Mathias  Koch,  Strassburg.  Um    1757.  Klaviertnacher. 

48.  Johann  Paul  Krämer.  Geb.  zu  Jüchsen  (Sachsen-Meiningen) 
T743,  gest-  9-  März  1X09,  und  Sohn.  Klavichord-,  Flügel- 
und  Pianofortebauer  in  Göttingen. 

49.  Georg  Ludwig  Kraemer,  aus  Hafner-Neuhaus  (Württem- 
berg).  Gest.    1731.  Klavierbauer. 

50.  Siegmund  Theodor  Krämer,  Göttingen.  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts.  Verfertigte  Klaviere  und  Fortepianos. 

51.  Johann  Georg  Kuppler,  Nürnberg.  Um  1729.  Instrumenten- 
macher,  Flügel  und   Fortepianos. 

52.  Gotthelf  David  LeJimauu.  Geb.  zu  Serkewitz  bei  Dresden 
im  Jahre  1764.  Instrumentenmacher  zu  Dresden;  er  baute 
Klaviere  und  Fortepianos. 

53.  Karl  Lemme  I,  Braunschweig.  Um  1780;  1787  Organist 
und  Klavierbauer. 

54.  Karl  Lemme  IL,  Braunschweig.  Geb.  1769,  gest.  zu  Cla: 
renton  im  Oktober    1832.     Klavier-    und    Pianofortebauer. 

55.  Christoph  Michael  Lenker,  Rudolstadt.  Um  1765.  Klavier- 
und  Flügelfortepianobauer. 

56.  Luckstädt,  Berlin.   Um    1793.   Klavierbauer. 

4 
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57«  Mack,  Dresden.  Klavichord-  und  Kielflügelbauer.  Im  [8. 
Jahrhundert. 

58.  Johann  Andreas  Ma/ir,  Wiesbaden.  Um  1788.  Mechaniker 
und  Klavierbauer  am  Hofe  des   Herzogs  von  Nassau. 

59.  von  Mayer,  Görlitz.  Im  18.  Jahrhundert.  Bogenflügelbauer. 

60.  Peter  Johann  Milchmeyer.  Geb.  1750  zu  Frankfurt  a.  M., 
gest.  15.  März  1813  in  Strassburg.  Klavier-Harfenmeister, 
Hofmechaniker,  Klavierlehrer  und  Flügelbauer. 

61.  Mathias  Müller.  Wien.  Um  1801.  Erfinder  des  Doppel- 
klaviers:   »Dittanaclassis«. 

62.  Joachim  Friedrich  N'ölck.  Lübeck.  1799,  1802.  Orgel- 
und  Klaviermacher. 

63.  Oberndörfer,  Jugenheim.  Um  1782.  Schulmeister,  Klavier- 
und  Fortepianobauer. 

64.  Oppelmann.      18.  Jahrh.     Erbauer    von  Cembals  d'amour. 

65.  Adam  Gottfried  Oehme,  Freiberg  i.  Sachsen.  Um  1795. 
Orgel-  und  Instrumentenmacher,  Klaviere,  Guitarren  und 
Harfen. 

66.  Joh.  Chr.  Oesterlein,  Berlin.  Um  1773;  gest.  1792.  Flügel- 
bauer. 

67.  Pachclbel.  Nürnberg.  Erbauer  von  Geigenwerken  in  der 
2.  Hälfte  des    18.  Jahrhunderts. 

68.  Paul,  Gotha.      18.  Jahrhundert.     Klavierbauer. 

69.  Johann  Samuel  Packer (11),  Rudelstadt.  1783.  Orgel-, 
Klavichord-  und  Instrumentenmacher. 

70.  Salomon  Rentzsch,  Schwarzenberg.  Ende  des  18.  Jahrh. 
Orgel-  und  Instrumentenmacher. 

71.  Gottlieb  Friedrich  Riedlen.  Geb.  in  Tuttlingen  (Württ). 
1764.     Mechaniker,   Flügel-    und  Pianofortebauer. 

72.  Gottlieb  Wilhelm  Ritmüller.  Geb.  zu  Göttingen  am  2.  April 
1772.  Guitarren-.   Harfen-,   Lauten-  und  Klaviermacher. 

J^.  Rost,  Berlin.  Um   1760.   Flügelbauer. 

74.  Johann  Schmitz,  Wien.  Um  1780  und  1790.  Orgel-  und 
Instrumentenmacher. 

75.  Johann  Sigismund  Sassadias,  Brieg.  Um  1740.  Organist, 
Flügel-  und  Klavierbauer. 

76.  Scherzer,  Merseburg.  Um  1780.  Organist-  und  Klavier- 
bauer. 

7J.  Johann  David  Schiedmayer.  Geb.  zu  Erlangen  April  1753. 
gest.  zu  Nürnberg  20.  März  1805.  Klavier-  und  Forte- 
pianobauer. 
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78.  Johann  Laurenz  Schiedmayer.  Geb.  17N6  in  Erlangen. 
1809  in  Stuttgart.   Pianofortefabrikant. 

79.  Johann  Georg  Schirmer.  Geb.  zu  Hauröden  (Schwarzburg- 
Sondershausen),  seit  1782  in  Sondershausen  Klavier-  und 
Fortepianobauer;  gest.  am   21.   März    1790. 

80.  Elias  Schlegel,  Altenburg.  1730.  Lauten-,  Harfen-  und 
Tasteninstrumentenmacher. 

81.  Georg  Friedrich  Schmahl,  Regensburg.  Um  1730.  Vater 
und  Sohn.  Orgel-,  Klavizymbel  und  Klavichordbauer. 

82.  Johann  Schmidt.  Geb.  1757  zu  Strühlingen  (Schwarzwald), 
gest.  5.  März  1804.  Schreiner,  Orgel-,  Klavier-  und  Forte- 
pianobauer. 

83  Johann  Jacob  Schnell.  Geb.  zu  Vaihingen  (Württ.)  1740. 
Schreiner,  Klavier-,  Flügelbauer  zu  Paris.  Erfinder  des 
»Anemocorde«. 

84.  Carl  Schmidt,  Pressburg.  Geb.  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
zu  Coethen.  Mechaniker  und  Instrumentenbauer  (Geigen- 
klavier). 

85.  Chistoph  Gottlieb  Schröter.  Einer  der  Erfinder  des  Piano- 
forte.    1717. 

86.  David  Schubert,  Dresden.  Um  1765,  gest.  1769.  Orgel- 
und  Klavierbauer. 

87.  Schwarze,  Friedrichsstadt  b.  Dresden.  Um  1748.  Orgel- 
und  Klavierbauer. 

88.  Johann  Schweins,  Darmstadt.  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 
Lauten-   und  Klaviermacher. 

89.  Johann  Michael  Schwingstein,  Heutingsheim  (Schwaben). 
Um    1799.  Tischler  und  Tasteninstrumentenmacher. 

90.  Heinrich  Adam  Siegmüller,  Berlin.  Um  1793.  Klavier- 
und  Pianofortebauer. 

91.  Martin  Siercks,  Lübeck.  Um  1712.  Instrumenten-  und 
Klaviermacher. 

92.  Franz  Josef  Späth,  Regensburg.  Um  1 770.  Orgel-,  Klavier- 
und  Flügelbauer. 

93.  Steibelt,  Vater  und  Sohn,  Berlin.  Um  1798.  Klavier-  und 
Fortepianobauer. 

94.  Johann  Andreas  Stein,  Augsburg.  Um  1728.  Organist, 
Orgel-,  Klavier-  und  Pianofortebauer. 

95.  Johann  Augustin  Straube.  Berlin.  1770  und  1780.  Klavi- 
chordmacher.  »Musikalischer  Instrumentenmacher«.    1787. 
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g6.  Jean    Toussaint.  Hamburg.    1716.    Instrumentenmacher. 

97.  Träger,  Bernburg.  Um  1791.  Zeichenlehrer  und  Stahl- 
klavierbauer. 

9S.    Voigt,  Hamburg.   Um    1793.  Klavierbauer. 

99.  Michael  und  Johann  Wagner.  Brüder,  zu  Schmiedefeld  im 
Hennebergischen.   Um    1764.    Orgel-  und  Klavierbauer. 

ICO.  Johann  Gottlob  Wagner,  Dresden.  Um  1774.  Orgel-, 
Klavier-   und  Klavizymbelmacher. 

1 01.  Christian  Salomon  Wagner.  Geb.  1754  zu  Meedingen  bei 
Dresden.  Bruder  von  Johann  Gottlob.  Miterfinder  des 
»Clavecin  Royal«   und  Klavierbauer. 

102.  Philipp  Jacob  Warth.  Geb.  zu  Untertürkheim  (Württ.i. 
Ende  des    18.  Jahrh.  Schulmeister  und  Klavierbauer. 

103.  Johann  Christoph  Wiclef  oder  Wiegleb,  Anspach.  Um 
1740.    Orgel-  und  Flügelbauer. 

104.  Wilhelmi,  Kassel.  Um  1784.  Orgel-,  Klavier-,  Flügel- 
und  Fortepianobauer. 

105.  Werner    Woget  ^  Danzig.  Um    1740.   Klaviermacher. 

106.  C.   H.    Wolf,  Leipzig.     Orgel-  und  Klavierbauer. 

107.  Gottfried  Wilhelm  Zabel,  in  Tangermünde  bei  Stendal. 
Um    1792.     Orgel-  und  Klavierbauer. 

108.  Johann  Zitmpe,   1754  bis   1760.    Klavierbauer. 

109.  Heinrich   Zahn.  Geb.   1809  in  Gera.  Instrumentenmacher 

Böhmen. 

1.  Diviss  oder  Divisch  Procopius,  aus  Senftenberg  (Böhmen). 
Geb.  [.August  1696,  gest.  21.  Dezember  1765.  Priester, 
Mechaniker,  Physiker,   Erfinder  des   »Orchestrion«. 

2.  Kunts  Thomas  Anton.  Geb.  1759  in  Prag.  Komponist, 
Pianist,   Orchestrion-  und   Bogenflügelmacher. 

3.  Muschl  Joseph,  Prag.  Geb.  1744,  gest.  nach  1796.  In- 
strumentenmacher. 

4.  Still  Johann  und  Thomas,  Prag.  Um  1798.  Klavier- 
instrumentenmacher. 

5 .  Truska  Simon  Josef,  Strahow.  Geb.  5 .  April  1 734  in  Roudnic 
(Böhmen),  gest.  14.  Januar  1N09  im  Stifte  Strahow.  Prä- 
monstratenser,  Komponist,  Geigen-  und  Klaviermacher 

6.  Zelinka,  Prag.  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Flügel-,  Kla- 
vier- und  Pianofortebauer. 
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Frankreich. 

16.  Jahrhundert. 

i.  Bontemps  Nicolas,  Lyon.  1507,  15 17.  »Faiseur  d'instru- 
ments  et  de   manichordions«. 

2.  de  Loeuvre  Honore,  Lyon.  1523,  gest.  vor  155  1.  »Faiseur 
d'espinettes«. 

3.  Potin  Anton,  Paris.  Knde  des  16.  Jahrhunderts.  Spinett- 
und  Klavierbauer. 

17.  Jahrhundert. 

1.  Blanchet  Frangois  Etienne,  Paris.  Um  1650.  Klavizymbel- 
bauer. 

2.  Le  Breton,  Paris.  Zu  Anfang  des  17  Jahrhunderts.  In- 
strumenten- und  Clavecinbauer. 

3.  Denis  Philippe,  Paris.  Um  1672.  Organist  und  Instru- 
mentenmacher, hauptsächlich  Spinettbauer. 

4.  Denis  Jean,  des  letzteren  Bruder,  Paris.  In  der  2.  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts.  Organist  und  »maitre  faiseur  d'instru- 
ments  de  musique«.  Spinettbauer. 

5.  Dumont  Nicolas.     Um    1697.     Clavecinbauer. 

,-6.  d'Emery,  Paris.  Zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  und  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts.   Clavecin-  und  Spinettmacher. 

7.  jacquart  Jean,  Paris.  In  der  1.  Hälfte  des  17.  Jahrh. 
Clavecin-  und  Spinettmacher. 

8.  Manns,  Paris.  Ende  des  17.  und  Anfang  des  is.  Jahrh., 
um   1709.   Clavecinbauer. 

9.  Richard,  Paris.   Um    1623.  Spinettbauer. 

10.  Thibant,  Vincent,  Toulouse.  Um  1679.  2.  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts.    Clavecinbauer. 

11.  Lefebvre,  Nicolas,  Rouen.  1630.  Lauten-,  Querflöten-, 
Orgeln-,  Clavecin-  und  Spinettbauer. 

18.  Jahrhundert. 

1.  Bas  J.,  Marseille.    1737.  Clavecinbauer. 

2.  Beilot  Louis.  Im    18.  Jahrhundert.   Harpsichordbauer. 

3.  Berger.  Paris.  2.  Hälfte  des  iS.  Jahrhunderts.  Clavecin- 
bauer. 

4.  Beyer,  Paris     1 7S5.   Erfinder  des  Glasschords. 

5.  Blanchet  Armand  Francois  Nicolas.  Geb.  in  Paris  1763, 
gest.  1 S  1 8.   Klavier-,  Klavizymbelbauer  und  Klavierstimmer. 
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6.  de  la  Borde,  Collancelle  en  Nivernais.  1777.  Erfinder  des 
Clavecin  electrique. 

7.  Castel  Louis  Bertrand,  Paris.  Um  1725.  Erfinder  des 
Farbenklaviers. 

8.  Cuisinier.  Zu  Paris  um    1780.   Clavecin- Viellebauer. 

9.  Dietz  Jean  Chretien.  18 IO,  1815.  Klavilyra-  und  Klavi- 
harfenmacher. 

10  Erard  Sebastien,  Paris.  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  1779. 
Clavecinbauer 

11.  Gai,  Paris.  In  der  I.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Clavecin- 
Viellebauer. 

12.  Gairaud  Louis,  Nantes.  1735;  gest.  nach  1770.  Geigen- 
und  Clavecinbauer. 

13.  Lambert.  Val  d'Ajol  (Vosges).  Ende  des  18.  und  Anfang 
des    19.  Jahrhunderts.    Spinett-  und  Zymbelbauer. 

14.  Perouard.  Schüler  Taskins,  in  der  Mitte  des  18.  Jahrh. 
Clavecinbauer. 

15.  Pleycl  &  Wolf,  Paris.  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts.   Clavecinbauer. 

16.  Silbermann  Jean  Henry.  »Faiseur  de  Fortepiano  et  de 
Clavecins  a  Strasbourg«.  Geb.    1727;  gest.    1799. 

17.  Taskin  Pascal,  aus  Theux  (Lüttich).  Geb.  27.  Juli  1723, 
gest.  9.  Februar  1795  in  Paris.  Klavierbauer.  Erfinder 
des   »jeu  de  büffle«. 

18.  Treyer  J.  B.,  Paris.  Um  1750.  Genannt  »l'Empereur«. 
Lauten-  und  Klaviermacher. 

19.  de  Virbes,  Paris.  Um  1777.  Musik-  und  Klavier meister. 
Klavierbauer. 

20.  le   Voir(s),  Paris.  Um    1741.   Clavecin-Viellebauer. 
2  1 .    Tltevenardy  Bordeaux.  Clavecinbauer. 

22.  Weltman,  Paris.  In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 
Clavecinbauer. 

Italien. 

15.  Jahrhundert. 

1.  Cellini  Giovanni,  Florenz.   Geb.  1460,  gest.  1527  oder  1528. 
Architekt,  Klavier-  und  Instrumentenmacher. 

2.  Lorenso,  Pavia.    1497,1510.   Lauten-,  Violen-,  Klavichord- 
und  Orgelbauer. 

3.  Murer  Bernhard,  Venedig.    1445.    Erfinder   des  Pedals  zu 
Klavier  und  Cembalo. 
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4.  Pasi  Alessandro,  Modena.    149°-  Spinettbauer. 

5.  Tantini  Sesto,  Modena.      146 1,    1490.     Instrumenten-  und 
Zymbelmacher. 

16.  Jahrhundert. 

1.  Baffo  Johannes  Antonius,  Venedig.       1574,     1578,     IS^1- 
Klavierbauer. 

2.  Bastiano  da   Verona.   Im    15.  und   16.  Jahrhundert.    Instru- 
menten- und  Cembalomacher. 

3.  Belisonius  Paul,  aus  Pavia.  Lauten-,  Orgel-  und  Cembalo- 
bauer. 

4.  Bente  Matteo,  Brescia.   Um  15 So.  Lauten-,  Geigen-,  Spinett- 
und  Cembalobauer. 

5.  Bonafinis  Francesco.   Um    1585.  Spinettbauer. 

6.  Celestini  Giovanni,  Venedig.  Um    1590.  Spinettbauer. 

7.  Colonna  Fabio,  Neapel.   Geb.  1567,  gest.  1650.  Botaniker, 
Humanist,   Erfinder  der  »Sambuca  lincea«. 

8.  Cricca  Alfonso,  Ferrara.    Um   1591.    Lauten-,  Orgel-  und 
Klaviermacher. 

9.  Gusnaschi  Lorenzo,  Pavia.    Anfang  des   16.  Jahrhunderts. 
Klavichordbauer. 

10.  Irena    Antonio,    aus    Mailand.     Um     1564.      Spinettbauer 
in  Rom. 

11.  Jadrae  Markus.    1568.  Spinettbauer. 

12.  Floriano  Benedetto.   Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  (1571). 
Spinettbauer. 

13.  Patavini  Antonio.  Um   1550.  Spinettbauer. 

14.  Patavini  Francesco,    »dicti  Longari«.    1527. 

15.  da  Pesaro  Domenico,  Venedig.    1522,  1548,  1561.    Spinett- 
Cembalo-  und  Manichordbauer,    1 545- 

16.  de  Portalupis  Francesco,  aus  Verona.   Um  1523.  Spinett- 
bauer. 

17.  deiRossi  (de  Roxis)  Annibale,  Milano.  Um   1577.   Spinett- 
bauer (15  55)- 

18.  Santinius  A.,  in  Arezzo.   Um    1570.  Spinettbauer. 

19.  Trasuntinus  Guido    und  Alessandro,  Venedig.    Um   1538 
und  Mitte  des    16.  Jahrhunderts.  Cembalobauer. 

20.  Vicentino  Nicola,   Vizenza.     Geb.    15 11.     Priester,  Kapell- 
meister und   Klavierbauer. 

2  1 .   Zucchero  Frederigo.  16.  Jahrhundert.  Spinett-  und  Oktavino- 
bauer. 
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17.  Jahrhundert. 

i.  Bau  Antonio,  Arezzo.  Um  1691.  Spinett-,  Cembalo-  und 
Theorbenbauer. 

2.  Boni  Gio  Battista  Cortonesi.    16 19.   Cembalobauer. 

3.  Bortolus  und  Capesso  Quintilius.  Virginalbauer  in  der 
I.   Hälfte  des    17.  Jahrhunderts. 

4.  Carcassi  Giovanni,  Florenz  (?).  1688,  1698.  Spinett-  und 
Cembalobauer. 

5.  Cristofori  Bartolomeo,  aus  Padua.  Geb.  4.  Mai  1655, 
gest.  2J.  Januar  1731.  Cembalobauer  des  Grossherzogs 
von  Toskana,  Ferdinand  von  Medici  in  Florenz  Frfinder 
des  Pianoforte.    171 1. 

6.  Faby,  aus  Bologna.  Um  1677  Instrumentenmacher  in 
Frankreich. 

7.  Farini.  Um   1620.  Cembalobauer. 

8.  Giusti  Gio  Battista,  aus  Lucca.  1676,  1693.  Lauten-  und 
Cembalobauer. 

9  Lentis  Girolamo,  Rom.  Um  1638.  Lauten-  und  Cembalo- 
macher. 

10.  Martinelli,  genannt  »il  Gobbo«,  Modena.  Im  17.  Jahrh. 
Zimbeln-  und  Klaviermacher. 

1 1.  Menegom  Giovanni  Andrea,  Venedig.  1696.  Kielflügelbauer. 

12.  de  Migliais  Antonio,  Florenz.  Um  1696.  1702  Cembalo- 
bauer. 

13.  Mendim  oder  Mondiui  Don  Giuseppe,  von  Immola.  Ende 
des   17.  Jahrhunderts.   Cembalobauer. 

14.  Nigetti  Francesco,  Florenz.  Um  1650,  gest.  1682.  Mathe- 
matiker, Musiker,  Organist,  Theorbist,  Erfinder  des  »Cem- 
balo omnicordo«   oder   »Protheus«. 

15.  Perius  Valerius,  aus  Rom.   Um   163 1.  Virginalbauer. 

16.  (Ulla  Nona  Francesco,  Rom.    1610,   161 2.  Cembalobauer. 

17.  Pessetti  Gio  Battista,  Mantua.  1674.  Tischler,  Lauten- 
und  Cembalobauer. 

18.  Quereius  Pasquinus,   Florenz.   Um    1614.  Cembalobauer. 

19.  da  Pertici  Giovanni,  Florenz.  Ausgang  des  17.  Jahrh., 
um    1683.   Cembalobauer. 

20.  de  Quoco  Nicolaus.    1694.   Cembalobauer. 

21.  Rigoli,  Florenz.  Um   1620.  Cembalobauer. 

22.  Stei/riche  Paulus.    1657.  Spinettbauer. 

23.  de    Tenbe  Girolamo,  Rom.   Um    1656.  Cembalobauer. 
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24.  Todini  Pietro,  Rom.  Um  1675.  Lauten-,  Harfen-  und 
Zimbelnmacher. 

25.  da  Prato  Vicenzo.  16 12,  1670.  Spinett-  und  Cembalo- 
instrumenten macher. 

26.  Tacani,  aus  Mailand.   Cembalobauer. 

27.  Zenti  Girolamo.  aus  Olmia.  Um  1658  und  1637  Spinett- 
macher. 

28.  Undeus  Donatus,   Bergomensis.   Um    1623   Spinettbauer. 

29.  Zanetti.   Klavichordbauer  zu  Anfang  des   17.  Jahrh. 

30.  Zolfanelli,  Florenz  Um  1690  Musikinstrumentenmacher 
aller  Art. 

18.  Jahrhundert. 

1.  Berera  Giovanni   Antonio,  aus  Trient.     Um    1771    Geigen- 
und  Cembalomacher. 

2.  Ferrini  Giovanni,  aus  Florenz.   Um  1755  Harpsichord- und 
Cembalobauer 

3.  Piantanida  Feiice,  Mailand.    1799.   Cembalobauer. 

4.  Perutti  Carlo,  aus  Turin.   Klavierbauer.   Ende  des   iS.  Jahr- 
hunderts. 

5.  Sodt   Vincenzo,  Florenz.     Um    1792,   1779  Cembalobauer. 

6.  Solfanelli  Giuseppe,   Pisa.    1730  Cembalobauer. 

7.  Somigliana  Carlo  Antonio.   Geb.  in  Como  um    1737.   Ton- 
künstler, Kapellmeister  und  Klavierbauer. 

8.  Spiglii  Francesco,  Florenz.    1790.   Klavierbauer. 

9.  Termanim  Pietro,  Modena.    1755,  1773.    Geigen-,  Lauten- 
und  Cembalomacher. 

10.  Trentiu  Gregorio,  Padua.  Geb.  1768  in  Conselve  bei  Padua, 
gest.  1854.  Cembalist,  Lauten-,  Harfen-,  Guitarren-  und 
Klaviermacher. 

11.  Tronco  Giovanni  Francesco.  Um    1757.  Kielflügelbauer. 

12.  Leoni  Jos.  Paulus.  Klaviorganumbaüer.  (4  773). 

Belgien. 

16.  Jahrhundert. 

1.  Aelbrechts  Jakob,  Antwerpen.     Um    1558.     Klavizymbel- 
bauer. 

2.  Aelbrechts    Lukas,    Antwerpen.     Um    1588.      Lauten-   und 
Clavecinmacher. 

3.  Biest  Martin  van  der,   Antwerpen.    1 5 S 8 .    Clavecinmacher. 
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4.  Bogaerde  Gisbert  van  den,   Antwerpen.  Geb.  in  Gent   1588. 
Zithern-,  Lauten-  und  Clavecinmacher. 

5.  Blommesteyn    (Blomster)     Christoffel,    Antwerpen.      1550, 
1558.   Clavecinmacher. 

6.  Blommesteyn     Martin.     Antwerpen.       1558.      Bruder    von 
Christoffel.  Clavecinmacher. 

7.  Bossus  Hans,  Antwerpen.      1558    und    1543.     Orgel-    und 
Clavecinbauer. 

8.  Diepenryk  Ludwig  van,    Antwerpen.      1588.     Clavecingel- 
macher. 

9.  Diericxen  Jan,  Antwerpen.    1 5 5 S,    1574.   Clavecinbauer. 

10.  Eesbroeck  Jan  van,   Antwerpen.    1583  — 1585.   Lauten-  und 
Clavecinbauer. 

11.  Eist  Arnold  van  der.   Antwerpen.     1576,    1579.    Clavecin- 
und  Theorbenmacher. 

12.  Gompaerts  Willem,   Antwerpen.      1560.     Harfen-,  Lauten- 
und  Clavecinmacher. 

13.  Grauiveels  (Groovelus)    Jan,    Antwerpen.      1579.    Lauten-, 
Harfen-   und  Klavierbauer. 

14    Groovelus  Lodowicus.      1600.      Wahrscheinlich    Sohn    von 
Jan  Grauweels.  Virginalbauer. 

15.  Ceulen  Hans  van,  Antwerpen.    15 12.  Clavecinmacher. 

16.  Immenraet  Michel,  Antwerpen.     Geb.   in   Cöln    um    1585; 
1610  Clavecinmacher. 

17.  Karest  Claes,  Antwerpen.     1523,    1536  und   1558.    Klavi- 
chord- und  Theorbenbauer. 

18.  Karest  oder  Carest  Josse,  Antwerpen;  aus  Cöln  vor   1509, 
1 5  5  8,  *  54^  Spinett-,  Klavichord-,  Theorbenbauer  und  Maler. 

19'.   Leest  Willem,   Antwerpen.    1 561 .  Klavichordmacher. 

20.  Leunis  Reynier,  Antwerpen.     Um    16 10.     Einnehmer  und 
Clavecinbauer  (lystmaker  en  claversigmakers). 

21.  Moermans  Hans,  Antwerpen.    1570,  1610.   Clavecinmacher. 

22.  Moers  Marc,  aus  Lierre.      Um    150S    in  Antwerpen.     Or- 
ganist und  Instrumentenmacher. 

23.  Mors  Anton.    Um    15 16  Klavichordmacher  in  Antwerpen. 

24.  Moyns  Simon,  Antwerpen.    1552.   Clavecinmacher. 

25.  Neeren  Albert  van,   Antwerpen.    1542.    1588  geb.  in  Nyel. 
Klavichordbauer. 

26.  Peborg  Hans  van,  Antwerpen.    1558.   Clavecinmacher. 
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2J .  Ruckers  Hans  der  Alte,  Antwerpen.  1579.  Orgel-  und 
Klavierbauer;  baute  Klavichorde,  Clavecins  und  Spinette. 
Gest.  um    1640.  Seine  Söhne: 

28.  Ruckers  Franz.   Geb.   28.   März   1576. 

29.  Ruckers  Hans  der  Jüngere.  Geb.  15.  Juli  1578.  Vir- 
ginal   1610. 

30  Ruckers  Andreas  der  Aeltere.  Geb.  30.  August  1579. 
Kleine  Spinette,   Virginal    161 3. 

31.  Ruckers  Anton.  Geb.  9.  April   1581. 

32.  Theeuwes  Ludwig,  Antwerpen.  1558.  Lauten- und  Clavecin- 
macher. 

33.  Theeuwes  Jacob,  Antwerpen.  1558.  Clavecin- und  Lauten- 
macher. 

34.  Vornenbetgh  Peter,  Antwerpen.  1542,  1552.  Lauten-  und 
Klavichordmacher. 

35.  Wolfaert  Eewont  (Eduard),  Antwerpen.  1588.  Clavecin- 
macher. 

17.  Jahrhundert. 

1.  Anton  Joannes,  Antwerpen.  I.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts. 
Clavecinbauer. 

2.  Britsen  Georg,  Antwerpen.  1613,  1675.  Lauten-  und 
Theorbenmacher.  Klavizymbelfabrikant.  Vater,  Sohn  und 
Enkel  tragen  gleichen  Namen  als  Clavecinmacher  in  den 
Jahren    1613.    1654—59  und   1675. 

3.  Couchet  Jean,  Antwerpen.  1641  und  1646,  gest.  6.  April 
1655.  Orgelstimmer  und  Klavizymbelbauer. 

4.  Couchet  Josef,  Antwerpen.  1665.  Sohn  oder  Neffe  von 
Jean.  Clavecinbauer. 

5.  Couchet  Abraham,  Bruder  von  Josef,  Antwerpen.  1666. 
Maler  und  Clavecinbauer. 

6.  Couchet  Jan,  Antwerpen.  1696.  Gildenmeister.  Sohn  von 
Josef  oder  Abraham.   Clavecinbauer. 

7.  Douwes  Claas,  aus  Leeuwarden.  Geb.  1668  oder  1669. 
Theoretiker  und  Verfertiger  von  Klavichorden,  Organist 
und  Lehrer. 

8.  Bader  Daniel,  Antwerpen.  1600,  1607.  Orgel-,  Clavecin- 
und  Lauten macher. 

9.  Hagliens  Cornelius,  Antwerpen.  1627,  gest.  1642.  Clavecin- 
macher. 
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io.   Haghens  Simon,   Antwerpen.      1642   und    1644.      Clavecin- 

macher. 
II.  Pelle  Christian.   Antwerpen.    1659.    Clavecinbauer. 
12     Uffel  Franz  van,  Antwerpen.    1606.   Clavecinbauer. 

13.  Vries  Dirck  de,   Antwerpen.    1628.  Clavecinmacher. 

14.  Watson  Thomas,   Antwerpen.    1659.  Clavecinbauer. 

15.  Ykens  Melchior,   Antwerpen.     1613.     »Sculpteur  de  clavi- 
cordes«. 

18.  Jahrhundert. 

1.  Bull  Joh.  Petrus,  Antwerpen.    1776.  Clavecinbauer. 

2.  Deliu  Albert,  Tournay.  175 1,  1770.  Clavecin-  und 
Spinettbauer. 

3  Dülcken  Johann  Daniel,  aus  Hessen,  in  Antwerpen.  1750 
und    1755.   Clavecinmacher. 

4.  Dülcken  Johann  Ludwig,  dessen  Sohn.  Geb.  5.  August 
1761  in  Amsterdam.  Clavecin-,  Fortepianos-  und  Instru- 
mentenbauer. 

5.  Elsche  (van  Elsen)  Jacob  van  der,  Antwerpen.  17 17. 
Clavecinbauer. 

6    Heinemann    Johann,     Antwerpen.       1793-       Lauten-     und 

Clavecinbauer. 
7.    Maiheus  Joannes  Franciscus,  aus  Aerschot.      Anno    1783. 

Clavecinmacher. 

England. 

17.  Jahrhundert. 

1.  Hitchcock  Thomas  und  John.  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
Spinettbauer. 

2.  Hopkinson.  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  Paris.  Harpsi- 
chordbauer. 

3.  Howard  Charles.    1684.  Spinettmacher. 

4.  Keene  Stephan.  Im    17.  Jahrhundert  Virginalbauer. 

5.  Leversidge  Adam.  Um    1666.   Virginalbauer. 

6.  Loo senior c  John.   Um    1655.   Virginalbauer. 

7.  Makoon  Josef.    Mitte  des    17    Jahrhunderts.    Spinettbauer. 

8.  Townsend  Gabriel.    1641.   Virginalbauer. 

9.  White  Thomas,  James  und   Frank.    1660.   Virginalbauer 
10.    White  Josef.    1653.   Virginalbauer. 
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18.  Jahrhundert. 

1.  Backer  Harris.    177 1 .   Spinettmacher. 

2.  Blunt  PMward,   London.    1703.   Spinettmacher. 

3     'Jones  Philipp,  London.  Um    1700.   Klaviermacher. 

4.  Kirchmanu    oder    Kirkman    Jacob,    London.      Vor    1740. 
Harpsichordbauer. 

5.  Kirchnern  Abraham,  London.   Um  1781  und  1773.   Harpsi- 
chordmacher. 

6.  Kirkman  Josef,  London.    1798. 

7.  Longman  und   Broderip,  London.    1799.   Klavierbauer. 

8.  Mercia,  London.   Um    1783.   Mechaniker  und   Flügelbauer. 

9.  Merlin  Josef,  London.     Um    1770.     Mechaniker,   Geigen- 
und  Kielflügelbauer. 

10.  Pieclibeck  oder  Pichelbeck,   London.    1724.    Instrumenten- 
macher. 

1 1 .  SJntdi  Burkat  (Schweizer)  und  Broadzoood  Johannes,  London. 
1 773.  Clavecinbauer. 

12.  Weber  Ferdinand,   Dublin.    175  1.  Clavecinbauer. 

Russland,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen. 

1.  Hübner  Johann  Christoph,  aus  Narwa.    Um    1801.    Forte 
pianobauer  in  Moskau. 

2.  Kirschnigk  (Deutscher  oder  Böhme).    1794.  Instrumenten- 
macher in  St.  Petersburg. 

3.  Jansen  PL,   Moss.    1757. 

4.  Kraft    Peter,     Stockholm.      178S.      1800.      »Königl.  Hof- 
inst rumentenmakere«. 

5.  LindJiolm  Pehr  (Peter),  Stockholm.    1797.  Klavichordbauer. 

6.  Lundborg  Pehr.  Stockholm.    1787.  Theorben-,  Harfen- und 
Klavichordbauer. 

7.  Moshack  Moritz  Georg,  in  Copenhagen.    1768. 

8.  Schocne  G.   D.,  Christiania. 

Holland. 

1.  Bräutigam,  im  Haag.    1762.  Klaviermacher. 

2.  Hecrdinck  Artus  C.    1605.   Virginalbauer. 

Portugal. 

1.  Leo  Manuel  Anjos,  Beja.  Um    1703.   Cembalobauer. 
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Biographische  Notizen. 

i.  Abel  Adam1)  baute  Oktavspinette  im  Umfange  von 
4  Oktaven;  ein  solches  ist  erhalten  in  der  W.  Heyer'schen 
Sammlung  zu  Köln  (früher  de  Wit'sche  Sammlung  in  Leipzig). 
Das  Instrument  trägt  die  Aufschrift :  »Abel  Adam  fecit  Tav- 
rini    1 7 1 2. 

2.  Jacob  Adlung*)  wurde  am  14.  Januar  1699  in  Binders- 
leben bei  P>furt  geboren  und  starb  am  5.  Juli  1762  in  Erfurt. 
1727  wurde  er  städtischer  Organist  und  1741  Gymnasial- 
professor zu  Erfurt;  nebenher  war  er  als  Privatmusiklehrer 
beschäftigt.    Er  bezeichnet  sich  selber  als  Instrumentenmacher. 

3.  Jakob  Aelbrechts'6),  Klavizimbelbauer,  trat  am  28.  März 
1558  in  die  St.  Lukasgilde  zu  Antwerpen  ein;  er  gehörte  zu 
jenen  10  »facteurs  de  clavecin«,  die  sich  1557  zusammentaten, 
um  1558  vom  Rate  der  Stadt  Antwerpen  ihren  gleichzeitigen 
Eintritt  in  die  St.  Lukasgilde  zu  betreiben. 

4.  Lukas  Aelbrcchtsx),  aus  Antwerpen,  1588,  Sohn  von 
Jakob  Aelbrechts.  1588  wurde  er  in  die  St.  Lukasgilde  als 
Meister  aufgenommen.  Er  war  hauptsächlich  Clavecinbauer  wie 
sein  Vater,  hat  aber  wahrscheinlich,  wie  die  Mehrzahl  der  Zunft- 
genossen, auch  Lauten  gemacht. 

5.  Johann  Michael  Bach  1. 5),  Sohn  von  Heinrich  Bach, 
geboren  am  9.  August  164N  in  Arnstadt,  wurde  1673  Organist 
in  Gehren  bei  Arnstadt  und  Gemeindeschreiber.  1675  verhei- 
ratete er  sich;  seine  jüngste  Tochter  wurde  die  Gattin  von 
Johann  Sebastian  Bach.  Sein  Einkommen  gibt  er  selbst  im 
Jahre  1686  auf  72  Gulden,  18  Klafter  Holz,  5  Mass  Korn, 
9  Mass  Gerste  frei  zu  brauen,  31  2  Eimer  Bier  und  etliche 
andere  Kleinigkeiten  an;  dazu  etwas  Ackerland  und  freie 
Wohnung ,;).  Neben  seiner  Beschäftigung  fand  er  auch  Zeit  zur 
Komposition    und    zum  Bau    von  Instrumenten;    hierin  war   er 

i)   Mitteilung  von   Herrn    W.  Heyer. 

- 1  Jacob  Adlung:  Musica  mechanica  organoedi,  1768/  Riemann:  Lexi- 
kon, p.    1 1,    1905. 

:!  L.  de  Burbure :  Recherches  sur  les  facteurs  de  Clavecins  et  les  Luthiers 
d'Anvers  depuis  le  XVIe  jusqu'au  XIXe  siecle.    1863    p.  20. 

4)  Die  Geigen-  und  Lautenmacher  vom  Mittelalter  bis  zur  Gegenwart, 
von  Willibald  Leo  Freiherrn  von  Lütgendorff.  Frankfurt  a.  M.  1904.  p.  4 
—   Vgl.   L.  de  Burbure:   a.  a    O.,   p.  25,    1863. 

5)  Phil.  Sputa:  Joh    Seb.  Bach.   I.  Bd.,  p.  39.    1S73. 

6)  Robert  Eitner:   Quellenlexikon,   I.  t!d,   p.  272,    1900,  Leipzig. 
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vielleicht  der  Lehrer  seines  Neffen  Nikolaus.  Aus  besonderer 
Neigung  fertigte  er  Klavichorde1)  an;  so  im  November  1686 
etliche  für  den  Kammerrat  Wentzing  in  Arnstadt.  Bach  soll 
auch  Geigen  gebaut  haben;  er  starb  im  Mai  1694  zu  Gehren. 
6.  Johann  Nikolaus  Bach  II 2),  Sohn  von  Johann  Christoph 
Bach,  Organist  in  Eisenach,  war  geboren  am  10.  Oktober  1669 
in  Eisenach,  wurde  1695  Stadt-  und  Universitätsorganist  in 
Jena.  1697  verheiratete  er  sich  mit  Anna  Amalia  Baurath  aus 
Jena;  nach  ihrem  Tode  (17 13)  mit  Anna  Sibylla  Lange  aus 
Isserstadt 3).  Aus  den  beiden  Ehen  erblühten  ihm  zehn  Kinder. 
Bei  den  Zeitgenossen  galt  er  als  tüchtiger  Suitenkomponist4). 
Nebenher  betrieb  er  mit  grossem  Fleisse  das  Geschäft  eines 
Orgel-  und  Klavierbauers.  Allgemein  wurde  er  gerühmt  als 
berufener  Verbesserer  dieser  Instrumente.5).  Philipp  Spitta1') 
schreibt  über  ihn  :  »In  der  Fertigkeit  des  Klavierbaues  hatte  er 
ein  Vorbild  in  seinem  Oheim  Michael  haben  können,  ....  er 
ist  von  ihm  vielleicht  angeregt  und  zuerst  unterwiesen.  Wie  sich 
alle  seine  Cembalos  durch  Eleganz,  saubere  Arbeit  und  leichte 
Spielart  auszeichneten,  so  war  er  auch  bemüht,  ihren  Mecha- 
nismus zu  verbessern.  Für  die  mehrchörigen  Klaviere  hatte  er 
.ein  Verfahren  erfunden,  das  mit  grösserer  Sicherheit  als  die 
üblichen  Registerzüge  das  Erklingen  bald  eines,  bald  mehrerer 
oder  aller  Saitenchöre  bewirkte.  An  dem  hinteren  Teile  der 
Palmulen  nämlich,  dort  wo  beim  Niederdrücken  der  Taste  die 
Docken  von  ihnen  gehoben  werden,  jene  dünnen  Hölzchen,  an 
deren  oberem  Ende  die  Rabenkiele  zum  Anreissen  der  Saiten 
befestigt  waren,  hatte  er  mehrere  Ausschnitte  gemacht ;  wenn 
nun  die  Klaviatur  in  verschiedenen  Distanzen  nach  einwärts 
geschoben  wurde,  so  kamen  jedesmal  die  Docken  des  einen 
oder  anderen  Saitenchors,  oder  auch  zweier  zusammen  über 
die  Ausschnitte  zu  liegen  und  wurden  beim  Niederdruck  der 
Taste  von  der  Palmula  nicht  mit  gehoben.  Auf  diese  Weise 
konnte  Bach  an  einem  dreichörigen  Cembalo  eine  siebenfache 


1)  Felis:   Biographie  universelle  des  musiciens,  I.  Bd.,  p.  187.   Paris  1868. 

2)  Phil.  Spitta:  a.  a.  O.,   Bd.  I,   p.  38  u.  129. 

a)  Historisch-biographisches  Lexikon  der  Tonkünstler,  von  Ernst  Ludwig 

Gerber,  1790,  I.  Teil,  p.  86. 

*)  Felis:  a.a.O.,  I,  p.  206,    1868,  Paris. 

5)  Rob   Eitner:   a.  a.  O.,  I.,   p.  273,    1900. 

6)  Phil.  Spitta:  a.  a.  O.,  I,  p.  137 
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Klangveränderung  bewirken,  indem  entweder  der  vordere  oder 
der  mittlere  oder  der  hintere  Saitenchor  angeschlagen  wurde, 
oder  der  vordere  und  hintere,  oder  ferner  der  vordere  und 
mittlere,  oder  auch  der  mittlere  und  hintere  oder  endlich  alle 
3  Chöre  zusammen.  Bei  der  gewöhnlichen  Hauart  der  Klaviere 
war  die  Einrichtung  so,  dass  jedesmal  die  Docken  zu  allen 
Saitenchören  sich  hoben,  sie  konnten  aber  zum  Teil  in  ihrer 
Lage  etwas  verändert  werden,  dass  sie  dann  gewisse  Saiten 
nicht  trafen.« 

Adlung  rühmt  ferner  Bachs  vortreffliche  Lautenklaviere. 
Für  den  Erfinder  dieses  Instrumentes ,  das  den  weichen, 
schwebenden  Lautenton  mit  der  Technik  des  Klaviers  zu  ver- 
binden strebte,  wird  man  ihn  nicht  zu  halten  haben,  eher  dürfte 
seinem  Zeitgenossen  J.  Chr.  Fleischer  in  Hamburg  diese  Ehre 
gebühren.  Das  Projekt  beschäftigte  damals  die  Köpfe,  weil 
man  das  Spröde  und  Ausdruckslose  des  Klaviertons  lebhaft 
empfinden  musste  ....  Nicolaus  Bach  machte  sie  so  geschickt, 
dass  man,  ohne  zu  sehen,  eine  wirkliche  Laute  zu  hören  glaubte, 
er  verfertigte  diese  Instrumente  in  verschiedenen  Figuren,  ging 
bis  zu  2  und  3  Klavieren  fort  und  wusste  durch  Anhängung 
einer  5.  Oktave  auch  den  verwandten  Charakter  der  tiefer 
stehenden  Theorbe  mit  hineinzuziehen.  Ein  dreiklavieriges  Lauten- 
klavizymbel  verkaufte  er  zu  ungefähr  60  Reichstalern  .... 
Johann  Nicolaus  Bach  starb,  84  Jahre  alt.  in  Jena  am  4.  No- 
vember   1753.') 

7.  Daniel  Bader  lebte  um  das  Jahr  1600  in  Antwerpen. 
1869  wurde  eine  Theorbe  mit  diesem  Namen  in  London  ver- 
steigert. Bader  war  ein  Deutscher,  der  um  1600  und  1607  als 
Orgel-  und  Clavecinbauer  in  die  Antwerpener  Gilde  aufge- 
nommen wurde  und   1607  noch  am   Leben  war.-)3) 

8.  Johannes  Antonius  Baffo,  aus  Venedig4),  wird  öfters 
als  Lautenmacher  erwähnt,  ist  aber  nachweisbar  nur  Erbauer 
von  schönen  Harfen  und  Zimbeln.  Ein  seltenes  Werk  aus  seiner 
Hand  besitzt  die  Pariser  Sammlung5):  ein  venetianisches  Clave- 
cin  aus  dem  Jahre   157S   mit  einem  Umfange  von  4  Oktaven 


i)  Gerber:   a.  a.  O.,    1790,  I.  T.,  p.  86  (lässt  ihn  i.  J.  1740  sterben). 

2)  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.,  p.  25,    1863. 

3)  Lütgendorff:   a.  a.  O.,    1904.   p.  27. 
')   Lütgendorff:   a.  a.  ü  ,    1904,   p.  28. 

:>)    Chouquet:   Catalogue,    1884.   p.  84,   Xo.  324. 
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und  einer  Quinte.  Ebenso  steht  im  Kensington-Museum  ')  zu 
London  ein  Clavicembalo  aus  dem  Jahre  1574,  das  4V2  Ok- 
taven umspannt. 

9.  y.  Bas,  Marseille.  Ein  Clavecin,  1737,  von  diesem  wird 
in  der  Zeitschrift,  für  Instrumentenbau,  1901/1902,  p.  539, 
erwähnt. 

10.  Bastiano  (da  Verona 2)\  er  lebte  im  XV.  und  XVI. 
Jahrhundert  und  soll  Lauten,  Violen  und  Liren,  auch  Flöten, 
Hörner,  Monochorde,  Psalterions,  Harfen  und  Klavizymbeln 
gebaut  haben.    Von  seinen  Arbeiten  ist  keine  erhalten. 

11.  Antonio  BatP),  aus  Arezzo,  hat  um  das  Jahr  1691 
Spinette  und  Klavizymbel  gebaut;  auch  Theorben  mittelmässiger 
Arbeit  stammen  von  ihm. 

12.  Paul  Belisonius,  Kanonikus  aus  Pavia,  wusste,  nach 
Oskar  Paul4),  im  16.  Jahrhundert  »nicht  nur  die  Laute  vor- 
trefflich zu  behandeln  und  Orgelpfeifen  einzurichten,  sondern 
seine  Rekielung  der  Klavizymbel  mit  Geier-  und  Rabenfedern 
war  unnachahmlich.  Er  hat  die  Ordnung  der  Saiten  beim  Klavi- 
zymbel zur  wahren  Harmonie  geführt«. 

13.  Bellot  war  im  18.  Jahrhundert  ein  vortrefflicher  »fac- 
teur  de  Clavecin«   in  Frankreich. 5) 

14.  Matteo  Bente%  aus  Brescia,  soll  um  die  Jahre  1580 
und  1601  gelebt  haben.  Nach  den  Urkunden  war  er  Instru- 
mentenmacher von  »Cithere  et  altri  instrumenti«.  Fetis  kannte 
eine  schöne  Laute  von  ihm.  1601  soll  er  Geigen,  Spinette  und 
Zimbalone  gebaut  haben. 

15.  Johannes  Antonius  Berera1)  aus  Trient.  Von  ihm 
besitzt  die  Berliner  Sammlung  ein  Klavizymbel  aus  dem  Jahre 
1761  mit  einem  Umfange  von  4  Oktaven  und  einem  Halbton: 
E— f3.  Einige  mittelmässige  Geigen8)  aus  dem  Jahre  1771 
tragen  noch  diesen  Namen. 

')  South  Kensington  Museum,  von  Engel,  1874,  II.  Ausgabe,  p.  276. 
London. 

2)  Lütgendorff :  a.  a.  O.,   p.  36. 

3)  Lütgendorff':  a   a.  O.,  p.  36. 

4)  Oscar  Paul:  Geschichte  des  Claviers,  Leipzig,    1868,  p.  75. 

5)  G.  Chouquet:  a.  a.  O.,  p.  78  u.  ff.  —  Vgl.  Crosby-Brown  Collection, 
New-York,  p.  89,    1904. 

6)  Lütgendorff:  a.  a.  O.,  p.  42. 

7)  Oscar  Fleischer:  Führer  durch  die  Sammlung  alter  Musikinstrumente. 
Berlin    1892,   No.  1051,   p.  113. 

8)  Lütgendorff:  a.  a.  O  ,  p.  42, 

5 
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i6.  Berger1)  war  ein  tüchtiger  Clavecinbauer  Frankreichs 
im    (8.  Jahrhundert. 

17.  Beyer2),  von  Geburt  ein  Deutscher,  erfand  in  Paris 
um  1785  das  Glasschord,  auch  Glasharmonika  genannt.  Es  war 
ein  Instrument,  dessen  Töne  durch  verschieden  abgestimmte, 
durch  Streichen  in  Schwingungen  versetzte  Glasglocken,  Glas- 
stäbe oder  Glasröhren  erzeugt  wurden.  Den  Namen  gab  ihm 
der  Amerikaner  Franklin.  Später  versah  man  das  Instrument 
mit  einer  Klaviatur  und  nannte  es  Klavierharmonika.  Abarten 
davon  sind  Chladnis  Euphon,  ferner  der  Klavizylinder  und 
Quandts  Harmonika. 3) 

18.  Martin  van  der  Biest*)'0),  aus  Antwerpen,  ist  nur  be- 
kannt als  Clavecinmacher.  Eines  seiner  Klavizymbel  mit  einem 
Umfange  von  4  Oktaven  (C — c3)  steht  im  Germanischen  Mu- 
seum zu  Nürnberg.  Van  der  Biest  gehörte  zu  den  zehn  Klavi- 
zymbelbauern,  die  1558  sich  vereinigten,  um  vom  Magistrat 
ihren  gleichzeitigen  Eintritt  in  die  St.  Lukasgilde  zu  verlangen. 

19.  Francois-Etienne  Blanchet*)  lebte  als  kundiger  Klavi- 
zymbelbauer  um  1650  zu  Paris.  Bekannt  wurde  er  namentlich 
durch  die  »egalite  de  ses  claviers«.  Seine  Tochter  heiratete 
Armand  Louis  Couperin,  Organist  an  der  Notre-Dame-Kirche 
und  an  der  Kapelle  des  Königs. 

20.  Armand- Francois- Nicolas  B/anc/iet1),  Enkel  des  vorher- 
gehenden, war  1763  in  Paris  geboren.8)  Unter  Paschal  Taskin 
bildete  er  sich  zum  Klavier-  und  Klavizymbelbauer  aus;  auch 
als  Klavierstimmer  war  er  hervorragend,  so  dass  er  mit  dem 
Amte  eines  Klavier-  und  Flügelstimmers  des  Königs  und  des 
Musikkonservatoriums  während  35  Jahren  betraut  wurde.  Er 
veröffentlichte  auch  eine  kleine  Broschüre  unter  dem  Titel: 
»Methode  abregee  pour  accorder  le  clavecin  et  le  piano,  Paris 
an  XI  (1801)  in  8°«.  Sein  Sohn  folgte  ihm  nach  in  den  ver- 
schiedenen Zweigen.  Letzterer  verband  sich  mit  Roller  für  den 
Bau  der  pianos  obliques;  später  siedelte  er  sich  in  Italien  an. 
Armand  Blanchet,  der  Vater,  starb  in  Paris  am  18.  April  181 8. 

!)  G.  Chouquet:  a.  a.  O.,  p.  78  u.  ff. 

2)  Koch:  Musikalisches  Lexikon,    1802,  p.  675,  und  Fetts:   Bd.  I,  p.  401. 

3)  Hugo  Rietnann:   Musik-Lexikon,   VI.  Aufl  ,    1905,   p.  457. 

4)  L.  de  Burbure:    1863,   a.  a.  O.,  p.  21. 

5)  Lütgendorff:  a.  a   O.,   p.  53. 
«)  Fetts:  a.  a.  O.,   Bd.  I,   p.  435. 

7)  Fetis:  a.  a.  ü.,   Bd.  I.  p.  435- 

8)  Gerber:  a.  a.  O.,    1812,   I.  Bd..  p.  422  u.  3. 
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2 1 .  Christoffel  Blommesteyn  *) 2)  (Blomster),  aus  Antwerpen 
baute  allerlei  Saiteninstrumente   um    1558.     Urkundlich  ist   er 
nur  als  Clavecinmacher  nachweisbar. 

22.  Martin  Blommesteyu^Y),  aus  Antwerpen,  Bruder  von 
Christoffel,  ist  wie  dieser  um   1558  Clavecinbauer. 

23.  Johann  Friedrich  Bodeb),  Instrumentenmacher  in 
Berlin  um  1798,  war  bekannt  wegen  seiner  Klaviere;  auch 
seine  Fortepianos  waren  geschätzt. 

24.  Jean  Baptiste  de  la  Borde 6),  ein  Jesuit,  später  Pfarrer 
von  Collancelle  en  Nivernais,  wo  er  1777  starb,  erfand  1761 
das  »clavecin  electrique«.  Forkel  gibt  folgende  Beschreibung 
davon:  »Das  clavecin  electrique  ist  nicht  wie  das  Augenklavier, 
wo  man  bloss  Farben  untereinander  mischt;  es  klingt  wirklich 
und  wird  durch  elektrische  Materie,  so  wie  etwa  die  Orgel 
durch  Wind,  klingend  gemacht.  Die  Sache  verhält  sich  so : 
Auf  einer  eisernen  Stange,  die  frey  an  seidenen  Fäden  hängt, 
sind  Glöckchen  von  verschiedener  Grösse  für  die  verschiedenen 
Töne  befestigt,  jeder  Ton  hat  zwo  in  den  Einklang  gestimmte 
Glocken.  Die  eine  ist  auf  der  eisernen  Stange  mit  einem  eisernen 
Drathe,  und  die  andere  mit  einem  seidenen  Faden  befestigt. 
Der  Klöppel  hängt  ebenfalls  an  einem  seidenen  Faden  und  ist 
so  eingerichtet,  dass  er  zwischen  beyde  Glocken  fällt.  An 
derjenigen  Glocke,  die  an  dem  seidenen  Faden  hängt,  ist  ein 
eiserner  Drath  befindlich,  dessen  unteres  Ende  durch  einen 
Faden  befestigt  ist  und  endigt  sich  ringförmig,  um  einen  kleinen 
eisernen  Heber  aufzunehmen,  der  auf  einer  frey  hängenden 
eisernen  Stange  ruht.  Auf  diese  Weise  wird  die  am  eisernen 
Drathe  hängende  Glocke  durch  die  eiserne  Stange,  auf  welcher 
sie  liegt,  elektrisiert  und  die  andere,  mit  dem  seidenen  Faden 
befestigte,  durch  die  andere  eiserne  Stange,  auf  welcher  der 
kleine  Heber  ruht.  Wenn  nun  eine  Taste  niedergedrückt  wird, 
hebt  sich  der  kleine  Heber  in  die  Höhe  und  berührt  eine 
andere,  nicht  frey  hängende  Stange.  In  diesem  Augenblick 
bewegt  sich  der  Klöppel  und  schlägt  an  die  zwo  Glocken  mit 

1)  L.  de  Burbure:   a.  a.  O.,   p.  20,    1863. 

2)  Lütgendorff:   a.  a.  O.,   p.  57. 

3I   L.  de  Burbure:   a.  a.  Ü.,   p.  19. 

4)  Lütgendorff:  a.  a.  O.,   p.  57. 

5)  Gerber:  a.  a.  O.,    1812,   I.  Bd.,   p.  494. 

6)  Eitner:    a.  a.   O.,    1802,    p.  338    u.   339.   —    Fetts:    a.  a.  O.,  II.  Bd. 
p.  25.    —    Eitner:    a   a.  O  .  Bd.  VI.,  p   4. 
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so  grosser  Geschwindigkeit,  dass  ein  Ton  herauskommt,  der 
fast  dem  Tone  unseres  Orgel-Tremulanten  ähnlich  ist.  Sobald 
der  Heber  auf  die  elektrisierte  Stange  fällt,  steht  der  Klöppel 
still.  Da  nun  jede  Taste  mit  seinem  Heber  und  jeder  Heber 
mit  seiner  Glocke  im  Verhältniss  steht,  so  kann  man  alle  Stücke 
auf  diesem  Instrument  spielen,  die  man  auf  einem  gewöhn- 
lichen Clavessin  oder  auf  einer  Orgel  spielen  kann  « 

25.  Edward  Bluntx)  war  Spinettmacher  in  London  um 
1703. 

26.  Gisbert  van  den  Bagaerde2),  aus  Gent  gebürtig,  Sohn 
von  Josse  v.  d.  B.,  wurde  1 5  5 S  in  die  Gilde  und  1559  als 
Bürger  von  Antwerpen  aufgenommen.  Er  ist  bekannt  als 
Clavecinmacher,  baute  aber  auch  Lauten  und  Zithern. 

27.  Franciscus  Bonafinis  3)  war  Spinett-  und  Virginal- 
bauer  um  1585;  seine  Instrumente  umfassten  3  Oktaven  und 
eine  Sexte. 

28.  Gio  Battista  Boni  aus  Corte4)  war  um  1619  Cembalo- 
bauer. Eines  seiner  Instrumente  mit  4  Oktaven  Umfang  be- 
wahrt das  Brüsseler  Museum  auf. 

29.  Nicolas  Bontempsb)  lebte  um  1507  zu  Lyon  als  »fai- 
seur  d'instruments«   oder   »de  manicordions«. 

30.  » Bortolus  fecit  anno  16  .  .,  Quintilius  Cap(ezzo)  (Re- 
novavit)  et  ornavit  Sensis«  :  obige  Inschrift  trägt  ein  Spinett 
der  Sammlung  von  Heinrich  Schumacher  in  Luzern 6). 

3 1 .  Hans  Bossus  (Bos)1),  der  Orgelmacher,  gehörte  zu  den 
zehn  ersten  »clavisimbelmakers«.  die  1558  in  die  St.  Lukas- 
gilde zu  Antwerpen  eintraten.  Im  Jahre  1543  wohnte  er  schon 
in  der  Pfarrei  St.  Georg,  als  er  Jeanne  Odeus  aus  der  Pfarrei 
Notre  Dame  ehelichte.  1 546  wurde  er  mit  der  Prüfung  der 
neuen  Orgel  der  Kirche  St.  Jakob  betraut.  Diese  Orgel  hatte 
Meister  Johann  Verdonck,  ehemaliger  Organist  der  Kirche, 
geliefert.   Von  1546 — 48   stimmte  Bossus  die  grosse  Orgel  der 

1)    The  musical  Times,    1890,   p.  719. 

-)  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.,  p.  21.  —  Vgl.  auch:  Lütgendorff :  a.  a.  O., 
pag.    58. 

3)  Catalogue  of  Crosby-Brown  Collection,   New-York   1904,  p.  84. 

4)  Mahillon:   III.  Bd.,  p.  169.   No.  160.1. 

5)  Dr.  Henry  Coutagne:  Gaspard  Duiffoproucart  et  les  luthiers  lyonnais 
du   XVI.  siecle,   Paris    1893.    —  vg'-  auch:    Lütgendorff:   a.  a.  O  ,   p    62. 

6)  Mitteilung  von   Herrn   H.  Schumacher  -  Luzern. 
")   L    de  Burbure:  a   a.  O..   p.  20. 
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Kathedrale.  Im  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Kasse  für 
gegenseitige  Unterstützungen  in  der  Lukasgilde  wird  er  »maitre 
facteur  de  clavecins«  genannt.  Ebenso  im  Kontrakt,  der  bei 
der  Wiederherstellung  der  Orgel  für  die  Liebfrauenkapelle  des 
Antvverpener  Domes  am  io  Februar  1542  abgeschlossen  wurde. 

32.  Bräutigam')  besass  im  Haagh  den  Ruf  eines  braven 
Klaviermachers. 

33.  Le  Breton'1)  war  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
Instrumenten-  und  Claveciiimacher  in   Paris. 

34.  Georg  Britsen6)  war  um  161 3  Klavizymbelfabrikant 
in  Antwerpen.  Auch  sein  Sohn  und  der  Enkel  gleichen  Namens 
hatten  in  den  Jahren  1654-59  und  1675  denselben  Beruf. 
Vom  Enkel  stammt  wohl  ein  Clavecin  von  4  Oktaven  Um- 
fang mit  den  Initialen  »G.  B.  Georgius  Britsen,  Antverpiae 
1675.«  Vom  gleichen  Erbauer  rührt  auch  eine  »epinette  de 
table«  her  aus  dem  Jahre  1676;  beide  Instrumente  stehen  in 
der  Brüsseler  Sammlung.  Auch  Theorben  mit  dem  Namen 
»Britsen«   kommen  noch  vor. 

35.  Alexander  Britsen*)  war  ein  letzter  Sprössling  der 
Familie  Britsen.  Im  Jahre  1717  wurde  er  in  die  Antwerpener 
Lukasgilde  aufgenommen. 

36.  »Her maus  Willen  Brock 5),  Orgel-  und  Instrumend- 
macher  zu  Hannover,  A.  D.  171 2«:  lautet  die  Inschrift  eines 
»Claviorganums«,  das  Brock  anfertigte.  Das  Instrument  besitzt 
die  Crosby-Brown  Collection  in  New- York;  es  umfasst  vier 
Oktaven. 

IT.  von  Brocken.  Mattheson6)  berichtet  über  diesen  Klavi- 
chordbauer, »dass  die  Arbeit  der  von  Brocken  durchgehends 
gut  sei«. 

38.  Peter  Friedrich  Brosi1),  aus  Schwäbisch-Hall,  war  in 
der  Mitte  des  I.S.Jahrhunderts  der  einzige  Orgel-  und  wahr- 
scheinlich auch  Clavecinmacher  von  Basel.  1745  erlangte  er 
das  Stadtbürgerrecht.    Brosi  starb  um    1765. 

1)  Gerber:  a.  a.  ü.,    1812,   I.  Bd.,  p.  494. 

2)  Oscar  Paul:   a.  a.  O.,  p.  76. 

:t)  Van  der  Straeten:  La  Musique  aux  Pays-ßas,  Bd.  VII,  p.  458  u.  9.  — 
Vgl.  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.,  p.  27  u.  31.  —  Vgl.  Lütgendorff:  a.  a.  O.,  p.  73. 

4)  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.,  p.  32. 

5)  Catalogue  of  the   Crosby-Brown  Collection,  New- York   1904,  p.  288. 
«)   Mattheson:  Neu  eröffnetes  Orchestre,  Hamburg,    17 13.  p.  262. 

'')  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Nef,  Basel. 
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Nach  seinem  Tode  wurde  sein  fünfzehnjähriger  Sohn 
Jacob  Brosi  auf  Kosten  des  Staates  und  etlicher  Musikfreunde 
bei  einem  auswärtigen  Meister  im  gleichen  Berufe  ausgebildet, 
»weil  doch  die  allhiesigen  Orgeln  und  Clavessins  jemand  zur 
Unterhaltung  derselben  nötig  haben.«  Jacob  Brosi  führte  auch 
1757  eine  Renovation  durch  an  der  von  Andreas  Silbermann 
171 1  erneuerten  Basler  Münsterorgel.  Ein  von  dem  Instru- 
mentenmacher Jacob  Brosi  gebautes  Spinett  wurde  erst  vor 
kurzer  Zeit  entdeckt  und  für  das  Basler  historische  Museum 
erworben. 

39.  Joliann  Michael  Bühler1)  war  Orgel-  und  Instrumenten- 
macher zu  Vaihingen  an  der  Enz  in  Württemberg  um  1761. 
Er  arbeitete  bei  Schmahl  und  Späth  in  Regensburg.  Später 
erfand  er  Fortepianos  mit  2  Tastaturen;  auch  baute  er  bund- 
freie Klavichorde  im  Preise  von   30  Florin. 

40.  Johannes  Petrus  Bull'1)  war  Clavecinbauer  in  Antwerpen 
um  1776.  Ein  Exemplar  seiner  Clavecins  im  Umfange  von 
5  Oktaven  besitzt  das  Brüsseler  Museum.  Vielleicht  ist  Joh. 
Petr.  Bull  identisch  mit  dem  Clavecinbauer  N.  Bul,  der  um 
1793  als  einer  der  letzten  Instrumentenbauer  Antwerpens  ins 
Verzeichnis  der  Lukasgilde  eingetragen  ist. 

41.  Giovanni  Carcassi'*)  lebte  wahrscheinlich  in  Florenz 
um  1688.  Er  ist  bekannt  als  Erbauer  von  Spinetten  und  Zym- 
beln.  Ein  Oktavspinett  mit  einem  Umfange  von  3V2  Oktaven 
ist  im  Stockholmer  Museum. 

42.  Joannes  CelestiniK)  aus  Venedig  war  Spinettbauer  um 
1 590.  Ein  Arci-Spineta  aus  seiner  Werkstatt  besitzt  das  Brüsseler 
Museum ;  das  Instrument  umfasst  vier  Oktaven  und  eine  Quarte. 

43.  Louis  Bertrand  Castel'3)  in  Paris  kam  auf  den  Ein- 
fall, durch  Wechsel  und  Harmonie  der  Farben,  die  er  nach 
einer  gewissen  Abstufung  unter  die  Tasten  eines  Klavierinstru- 
ments verteilte,  auf  das  Empfindungsvermögen  derart  zu  wirken, 


])   Gerber:   a.  a.  O.,    1812.   I.  Bd.,   p.  545.  —  Vgl.  Felis:  a  a.  O.,  II.  Bd., 
1866.   p.  105. 

-     Mahillon:   III.  Bd.,  p.  167  u.  168.   —   Vgl.  L.  de  Burbure:  a.  a.   O., 

pag    32- 

3)  Musikhistoriska  Museets  i  Stockholm.   Instrumenlsamling  Ar  1902   von 
Johannes  Svanberg,   p.  27.   —   Vgl.   Lütgendorff:   a.  a    O.,   p.  87. 

4)  Mahillon:  III.  Bd  ,  p.  158,  No.  1590. 

ä)   Koch.   Musikalisches  Lexikon,  1802,  p.  555,  6,  7.  —  Vgl.  de  la  Borde: 
Essai  sur  la  musique  ancienne  et  moderne,    1780.  T.  I,   p.  351. 
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wie  es  in  der  Tonkunst  durch  Wechsel  und  Harmonie  der 
Töne  geschieht.  1725  gab  er  diese  Idee  bekannt;  einige  Jahre 
später  baute  er  ein  Tasteninstrument,  das  beim  Niederdruck 
der  Tasten  die  von  ihm  dafür  bestimmten  Farben  zeigte  nach 
den  von  ihm  angenommenen  Grundsätzen  : 

1.  »Es  gibt  einen  festen  Stammton,  den  wir  C  nennen  wollen; 
es  gibt  eine  feste  tonische  und  gründliche  Farbe,  die  allen 
Farben   zum  Fundament  dient,  das  ist  das  Blau. 

2.  Man  hat  drei  wesentliche  Klänge,  die,  von  diesem  Stamm- 
ton abhangend,  mit  ihm  eine  vollkommene  und  ursprüng- 
liche Zusammenstimmung  ausmachen:  c,  e,  g;  man  hat 
3  ursprüngliche  Farben,  die,  vom  Blau  abhangend,  aus 
keiner  anderen  Farbe  zusammengesetzt  sind  und  die  an- 
deren alle  hervorbringen,  nämlich:  Blau,  Gelb  und  Roth. 
Blau  ist  der  Grundton,  Roth  die  Quinte  und  Gelb  die  Terz. 

3.  Es  finden  sich  5  tonische  Saiten:  c,  d,  e,  g,  a,  und  2 
halbtonische:  f  und  h;  es  finden  sich  5  tonische  Farben, 
worauf  sich  gemeiniglich  die  übrigen  beziehen:  Blau,  Grün, 
Gelb,  Roth,  Violet,  und  man  hat  2  zweideutige,  nemlich 
Aurora    und  Violant,    das  ein  etwas  brennendes  Blau  ist. 

4.  Aus  5  ganzen  und  2  halben  Tönen  besteht  die  sog.  dia- 
tonische Tonleiter:  c,  d,  e,  f.  g,  a,  h;  auf  gleiche  Weise 
entspringen  aus  5  völligen  und  2  halben  Farben  die 
natürlichen  Stufen  der  aufeinander  folgenden  Farben:  Blau, 
Grün,  Gelb.  Aurora,  Rot,  Violet  und  Violant.  Denn  das 
Blau  leitet  zum  Grünen,  das  halb  blau  uud  halb  gelb  ist; 
das  Grüne  leitet  zum  Gelben,  das  Gelbe  zum  Aurora  usw. 
Das  Violant.  das  fast  ganz  blau  ist,  leitet  wieder  zum 
reinen,  aber  um  die  Hälfte  heilern  Blau,  so  dass  mit  der 
erhöhten  Oktave  in  eben  derselben  Ordnung,  nur  um  die 
Hälfte  heller,  zum  Vorschein  kommen.« 

Auf  diese  und  ähnliche  Sätze  gründete  P.  Castel  seine 
Idee ;  überdies  fügte  er  den  Farben  noch  Pfeifen  hinzu,  um, 
wie  er  glaubte,  die  Aehnlichkeit  der  Farben  mit  den  Tönen 
noch  fühlbarer  zu  machen.  Da  aber  die  Farbe  ein  derartig 
leidenschaftliches  Ausdrucksmittel  nicht  darstellt,  wie  der  Ton, 
so  konnte  der   Erfinder  seine  Absicht  nicht  erreichen, 

44.  Giovanni  Ce/Zini1),  aus  Florenz,  war  geboren  um  1460 
und    starb    1527    oder    28    an    der    Pest.  Ursprünglich    war   er 

y)  Lütgendorff;  a.  a.  O.,  p.  94. 
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Architekt  wie  sein  Vater,  betrieb  aber  als  echter  Renaissance- 
mann mehrere  Künste.  Er  wurde  Ratspfeifer  und  wollte  aus 
seinem  Sohn  Benvenuto  einen  Musiker  machen.  Letzterer 
schreibt  von  seinem  Vater  in  der  Autobiographie:  »Mein  Vater 
machte  zu  selbiger  (um  1505)  Zeit  wundersame  Orgeln  mit 
hölzernen  Pfeifen,  Klaviere,  so  schön  und  gut,  als  man  sie 
damals  nur  sehen  konnte,  Violen,  Lauten  und  Harfen  auf  das 
Beste  ....  Er  arbeitete  wundersam  in  Elfenbein  und  war  der 
Erste,  der  in  dieser  Kunst  etwas  leistete«. 

45.  Hans  oder  Henri  van  Ceu/en1),  aus  Brügge  gebürtig, 
war  um  15 12  Clavecinmacher  in  Antwerpen.  Eines  seiner 
»clavicenons«    bekam  Eleonore   von  Oesterreich    zu   15   livres. 

46.  B >rtolonieo  Cristofori2)  war  geboren  zu  Padua  am 
4.  Mai  1655.  Im  Jahre  1680  findet  sich  ein  Bartol.  Cristofori, 
13  Jahre  alt,  als  Schüler  von  Nie.  Amati  angegeben.3)  Das 
»Museum  dell'  Istituto  musicale«  in  Florenz  besitzt  einen 
schönen  Contrabass  von  ihm.  Das  Museum  Kraus4)  ebendaselbst 
enthält  eines  seiner  Spinette  aus  dem  Jahre  1693  (No.  542), 
ferner  ein  Cembalo  aus  dem  Jahre  1722  (No.  559),  sodann  ein 
»Archicembalo  da  suonarsi  ritto  per  orchestra«  aus  dem  Jahre 
1726  (No.  561)  Auf  Wunsch  des  Erbgrossherzogs  von  Tos- 
kana, Ferdinand  von  Medici,  hatte  er  sich  nach  Florenz  be- 
geben und  arbeitete  dort  als  Klavizymbelbauer  an  der  Seite 
Giovanni  Perrinis5;,  seines  Gehilfen,  wahrscheinlich  um  1693. 
17 14  soll  Cristofori  schon  bundfreie  Klaviere  hergestellt  haben. 
Er  starb  am  27.  Januar    1731  °). 

47.  Alfonso  Cricca1),  aus  Ferrara,  war  um  1 59 1  Instru- 
mentenmacher von  Klavieren  und  Orgeln. 

48.  Ernst  Florenz  Friedrich  Chladni*),  Akustiker  grossen 
Rufes,  war  zu  Wittenberg  geboren  am  30.  Januar  1756°).  Dort 
war  er  Doktor  der  Philosophie,  der  Rechte  und  der  Physik 
und   wurde  der  Erfinder   des  Klavizylinders  '").    Schon  vorher 

1)  Van  der  Straeten:   Bd.  VII,   p    202   u.  226. 

2J  Gerber:  a.  a.  O.,   1790,   I.  lid.,  p.  280  (nennt  ihn  fälschlich  Cristofali). 

3I  Lütgendorff;  a   a.  O.,   p.  118. 

4)  Catalogo  della  Collezione  Kraus,  Firenze,    1901.  p.  19. 

5)  Fetts:  a.  a.  O.,  Supplement,  I.  Bd..  p   217,  8,  9. 

6)  Robert  Eitner:  Quellenlexikon,  III.  Bd.,   1900,  p.  105. 
"j  Lütgendorff:  a.  a.  O.,   p.  118. 

")   Koch:   Musikal.  Lexikon,    1802,  p.  340. 
9j  Fitis:   a.  a.  O.,  II.  Bd.,   p.  277-282. 
:0)  Rob.  Eitner:  Quellenlexikon,  II.  Bd.,  p.  429  u.  430. 
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machte  er  sich  verdient  durch  Erfindung  des  Euphons  und 
durch  akustische  Schriften.  Die  Bestandteile  des  Klavizylinders 
waren:  eine  Klaviatur,  ein  gläserner  oder  mit  Glas  bekleideter 
Zylinder,  der  am  einen  Ende  mit  einem  Schwungrade,  am 
anderen  mit  einer  Kurbel  versehen,  durch  Fusstritt  umgedreht 
wurde.  Der  Form  glich  diese  Verbesserung  von  Beyers  Glas- 
harmonika einem  Schreibpulte.  Es  hatte  einen  Umfang  von 
G— e3.  Solange  die  Tasten  niedergedrückt  wurden,  klangen  die 
Töne  fort ;  auch  ermöglichte  es  ein  Crescendo  oder  Decrescendo 
durch  Zu-  und  Abnahme  des  Druckes.  Die  Allegros  und  Vivaces 
waren  darauf  leicht  ausführbar  wegen  der  präzisen  Ansprache. 
Der  Klang  war  sehr  angenehm,  aber  verschieden  von  der  Glas- 
harmonika oder  dem  Euphon.    Chladni  starb  am  4.  April  1829. 

49.  Fabio  Colonnax)  war  1567  in  Neapel  geboren;  er 
stammte  aus  einer  illustren  Familie2).  Als  ausgezeichneter 
Botaniker  wurde  er  berühmt  durch  ein  Werk,  das  er  über  seine 
Lieblingsstudien  schrieb.  Er  war  auch  vertraut  mit  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache,  bewandert  in  Mathematik, 
Musik  und  Malerei3).  Da  er  beigetragen  hatte  zur  Gründung 
der  »Academia  dei  Lyncei«  in  Rom,  legte  er  sich  den  Namen 
»de  Lynceo«  bei.  Von  Kindheit  auf  litt  er  an  Fallsucht;  im 
späteren  Alter  nahm  die  Krankheit  derart  zu,  dass  sie  ihn 
vollständig  um  seine  Geisteskräfte  brachte.  Im  Alter  von 
83  Jahren  starb  er  1650  in  Neapel.  161 8,  im  kräftigen  Mannes- 
alter, veröffentlichte  er  ein  Werk  mit  dem  Titel :  »Della  Sam- 
buca  lincea,  ovvero  dell'  instrumento  musico  perfetto,  libri  III, 
Neapel  1618«,  Darin  beschreibt  er  seine  Erfindung.  Jeder  ganze 
Ton  war  auf  diesem  Instrumente  in  4  gleiche  Teile  geteilt; 
jeder  Teil  hatte  wieder  seine  eigenen  Saiten,  damit  die  reinen 
Tonverhältnisse  in  allen  Klanggeschlechtern  hör-  und  ausführbar 
wurden.  Colonna  nannte  das  Instrument4)  Pentecontachordon, 
weil  es  mit   50  Saiten  überzogen  war. 

50.  Jean  Couchet*)  war  in  der  1.  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts ein  berühmter  Klavizymbelbauer  und  Orgelstimmer 6) 7) 

')  Koch:   a.  a.  O.,    1802,   p.  1149. 

2)  Fetis:   a.  a.  O.,  IL  Bd.,  p.  338  u.  9. 

3)  Oscar  Paul:  Geschichte  des  Claviers,    1868,  p.  76. 

4)  Mersenne:  Livre  des  instruments,  Bd.  III,  Prop.  XI. 

5)  Fetis:   a.  a.  O.,  I.  Supplem.,  p.  207. 

6)  Gerber:   a.  a.  O  ,    1790,   I.  Teil,  p.  306. 

7)  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.,  p.  29  u.  30,    1863. 
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zu  Antwerpen,  wo  er  1641  in  die  Gilde  Aufnahme  fand.  Jean 
Couchet  war  ein  Neffe  von  Hans  Ruckers,  Sohn  von  Hans  R., 
besonders  geschätzt  wegen  seiner  Flügel.  Er  starb  am  6.  April 
1655  1)-).  Jean  Couchet  vervollkommnete  das  Clavecin  dank  der 
Ratschläge  des  aus  Portugal  stammenden  Musikmäcen  Gaspard 
Duarte.  Mit  ihm  arbeitete  gemeinsam  sein  Bruder  Peter  in  den 
Jahren    1659  bis    1664. 

51.  Joseph  Couchet*)*),  Sohn  oder  Neffe  des  vorher- 
gehenden Jean,  war  ebenfalls  Clavecinbauer  in  Antwerpen. 
1665   wurde  er  Mitglied  der  Lukasgilde. 

52.  Abraham  Couchet'0) G),  wahrscheinlich  Bruder  von  Joseph 
C,  war  Klaviermacher  und  Maler  in  Antwerpen.  Von  1666 
gehörte  er  der  Gilde  als  Mitglied  an. 

53.  Jan  Couchet1)  Sohn  von  Joseph  oder  Abraham  C, 
war  auch  Clavecinbauer  in  Antwerpen;  1696  wurde  er  in  die 
Gilde  aufgenommen  s1 9). 

54.  Cuisinier10)  erfand  um    1708  die  Clavecin-vielle. 

55.  Johann  Nicolaus  Dechertn)  aus  Grossbreitenbach  bei 
Arnstadt  baute  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Tafelklaviere, 
Klavichorde,  Kielflügel  und  Lauten,  die  wegen  ihres  Tones  und 
massigen  Preises  geschätzt  waren.     Deckert  starb    1826. 

56.  Albert  Delin l2)  lebte  als  Klavizymbelbauer  zwischen 
175 1   und    1770  in  Tournay  (Belgien). 

57)  Philippe  Denj's13)  war  Organist  an  der  Kirche  St. 
Barthelemy  zu  Paris  und  Instrumentenmacher.  Er  baute  Spinette 
im  Umfange  von  4  Oktaven  und  einer  Taste  Si — ut3  um  das 
Jahr  1672,  wovon  ein  Exemplar  in  der  Pariser  Sammlung  er- 
halten ist. 


l)    Van  der  Straeten:    La  Musique   aux  Pays-Bas,   VII.  Bd  ,   p.  460. 
2I   Lütgendorff:   a.   a.  O.,  p.   116.   —   Vgl.:    Catalogue  of  Crosby- Brown 
Collection,  New- York,    1904,  p.  81   u.  82,  No.  2363. 
:i)   Fetis:  a   a.  O.,  p.  207,  I.  Supplement. 
4)   L.  de  Burbure:   a.  a.  O-,   p.  31. 
■')   Fetis:   a.  a.  O.,  p.  207,  I.  Suppl. 
'•)   L.  de  Burbure:  p.  31. 

7)  Fetis:   a.  a.  O.,  p.  207,  I   Suppl. 

8)  Lütgendorff:  a.  a.  O.,  p.  116. 

;i     L.  de  Burbure:   a.  a.  O  ,   p.  31. 
,0I   G.  Chouquet:   a   a.  O..  p.  78  u.  ff. 
n)  Fetis:  a.  a.  O  .  Bd   II,  p.  448. 

12)  Fetis:  a.  a.  O  ,  I.  Supplem.  Bd.  I,  p.  253.  —  Vgl.  auch  Mahillon:  Ca- 
talogue, I.  Bd.,  p.  369  u.  484. 

13)  Chouquet:  Catalogue,    1884,  p.  83,  No   322. 
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58.  Jean  Denysx),  Organist  an  derselben  Kirche  in  Paris 
und  »maitre  faiseur  d'instruments  de  musique«.  Er  lebte  in 
der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Sein  Zeitgenosse  Mer- 
senne  -)  erwähnt  ihn  als  einen  der  besten  damaligen  Spinett- 
bauer  mit  Jean  Jacquart.  Beide  hätten  gleichen  Ruf  wie  ihre 
Vorgänger:  Antoine  Potin  und  d'Emery.  1650  Hess  Jean  Denys 
bei  Robert  Ballard  einen  »Traite  de  l'accord  de  Tespinette  avec 
la  comparaison  de  son  Ciavier  avec  la  musique  vocale,  aug- 
mente  en  cette  edition  des  chapitres  suivants«   erscheinen: 

1.  Traite  des  sons  et  cornbien  il  y'en  a. 

2.  Traite  des  tons  de  l'eglise  et  de  leurs  etendues. 

3.  Traite  des  fugues  et  comme  il  faut  les  traiter. 

4.  La  maniere  de  bien  jouer  de  Tespinette  et  de  l'orgue. 

59.  Lndtüig  van  Diepenryck*)^  wurde  als  »Clavecingel- 
maker«  in  der  Antwerpener  Gilde  im  Jahre  1558  Freimeister; 
er  lebte  noch    1 5  89.  Auch  Lauten  "')  baute  er. 

60.  Delitz6),  geboren  in  Danzig,  war  1765  ein  bedeutender 
Orgel-  und  Instrumentenmacher.  Bald  begann  er  ein  Instrument 
zu  bauen  in  Form  eines  grossen  Klaviers,  dem  er  Flötenzüge 
und  andere  Veränderungen  gab 7).  Wagner  in  Dresden  ver- 
besserte seine  Erfindung,  nannte  sie  »Clavecin  Royal«  und  gab 
sie  als  seine  Erfindung  heraus.  Delitz  war  Schüler  von  Hilde- 
brand. Nachdem  er  mehrere  Jahre  beim  Meister  gearbeitet 
hatte,  beschloss  er  nach  einem  Ausflug  nach  Königsberg  nach 
Sachsen  zu  gehen.  Der  alte  Hildebrand  hielt  ihn  aber  zurück. 
Er  blieb  und  baute  nach  des  Meisters  Tod  in  Danzig  und 
Thorn  Orgeln  und  Klaviere. 

61.  Jean  Cliretien  Dietz"')  erfand  um  18 10  die  Klavi-Lyra 
und  Klavi-Harpe ;  Exemplare  dieser  Instrumente  sind  in  den 
Museen  zu  Brüssel  und  New- York.  1778  zu  Darmstadt  ge- 
boren, siedelte  er  sich  später  an  in  Emmerich  am  Rhein;  er 
starb  in  Holland  um    1845. 


i)  Fetis:  a.  a    ü.    Bd.  II.  p    468. 

-)  Mersenne:   Livre  des   Instruments.   III.   ßd.   p.    159. 

3)    Van  der  Straeten :   La  Musique  aux   Pays-Bas.   Bd.   VII.   p.   454. 

■*)   L.   de  Burbure:   a.   a.   O.   p.   25. 

5)  Liltgendorff;  a.  a.   O.   p.    139. 

6)  Gerber:   a.   a.   O.   Bd.   I.    18 12.   p.   863. 

7)  Fetis :   a.   a.    0.   Bd.   II.   p.   459. 

8)  Mahillon:    Catalogue.    I!d.   I.    p.  84.     —      Crosby-Brown   Collection 
New- York.    1904.  p.  89.   —  Fetis:  III.   Bd.  p.  21. 
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62.  Jan  Diericxcnl)'z)  aus  Antwerpen  ist  um  1 5 5 S  nur 
als  Clavecinmacher  bekannt.  1574  wird  er  erwähnt  ais  die 
»Ersamen  persoon  meester  Jan  Diericxen,  claversingelmaker«. 

63.  Procopius  Diviss 3)  oder  Diwisch,  Musiker,  Mechaniker 
und  Physiker,  war  geboren  am  1.  August  1696  zu  Senftenberg 
in  Böhmen4).  Er  studierte  in  Znaim,  trat  17 19  bei  den  Prä- 
monstratensern  ein  zu  Brück.  Dort  dozierte  er  bis  1733  Theo- 
logie und  Philosophie,  und  wurde  später  Pfarrer  zu  Prendnitz 
bei  Znaim  Hier  trieb  er  Mechanik  und  Physik;  er  erfand  dort 
das  »Orchestrion«  a)  oder  »Denis  d'or«  um  1762:  ein  Klavier- 
instrument mit  einem  Pedal,  das  die  Töne  fast  aller  blasenden 
und  besaiteten  Instrumente  gab.  Es  Hess  etwa  130  Verände- 
rungen zu.  Diviss  starb  zu  Prendnitz  am  21.  Dezember  1765, 
nachdem  er  kurz  zuvor  zum  Superior  der  Abtei  der  Prämon- 
stratenser  zu  Brück  gewählt  worden  war. 

64.  Josef  Jacob  Donatus  in  Leipzig  baute  um  1700  noch 
gebundene  Klavichorde  mit  4  Oktaven  Umfang;  ein  solches 
ist  in  der  Heyer'schen °)  Sammlung  (früher  de  Wit). 

65.  Nicolaus  oder  Klaas  Douzves1),  Theoretiker  und  An- 
fertiger von  Klavichorden,  war  geboren  zu  Leeuwarden  im 
Jahre  1668  oder  16S9.  Später  wurde  er  Organist  und  Lehrer8) 
an  der  Schule  zu  Tzum  in  Friesland.  Dort  erschien  sein  Werk: 
»Grondig  onderzoek  van  de  toonen  de  Muzyk«  9).  Dass  er  Or- 
ganist und  Schulmeister  zu  Tzum  war,  besagt  der  Titel  seines 
Druckwerkes. 

66.  Domenico  da  Pesaro  oder  Dominicas  Pisaurensis,  wie 
er  sich  selber  nennt,  war  nach  Walther  l0)  »ein  berühmter  In- 
strumentenmacher zu  Venedig  um  das  Jahr  1548,  von  dessen 
Arbeit  Zarlino  ein  Clavizymbel  gehabt,  worauf  nicht  allein  die 
Semitonia  majora,  sondern  auch  die  minora  befindlich,  und 
demnach  jeder  gantze  Ton  in  4  Theile  geteilt  gewesen;  er  hat 


J)  L.   de  Burbure;  a.   a.   O.   p.    21.    1863. 

2)  Lülgendorff:   a.  a.   O.  p.    139. 

:!)  Koch:  Musikalisches  Lexikon.    1802.  p.  415. 

*)  Fetts:  a.  a.  O.  Bd.   III.   p.   27  u.  28. 

5)  Oscar  Paul:   Geschichte  des  Claviers.    1868.  p    77. 

r>)  Katalog  von    W.   Heyer:   p.  38.    1910. 

"'  Van  der  Straeten:   a.   a.   ü.    Bd.  VII.   p.  463. 

sl  Rob.   Eilner:   a.  a.  O.    Bd.  III.  p.   238  und  9. 

'•')  Felis:   a.   a.  O.   Bd.  III.   p.   51. 

10)  J.   G.    Wallhers  Lexikon.    1732.  p.    473. 
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so  geheissen  von  der  Stadt  Pesaro,  aus  welcher  er  gebürtig 
gewesen«.  Pesaro  ')  baute  cembaletti,  kleine  italienische  Clave- 
cins  oder  Spinette  im  Umfange  von  4  Oktaven  2).  Eines  seiner 
cembaletti  (1543)  mit  einem  Umfang  von  4  Oktaven  (C  —  c") 
steht  in  der  Pariser 3)  Sammlung;  ebenso  ein  Spinett  aus  dem 
Jahre  1548  mit  demselben  Umfang  im  Berliner  Instrumenten- 
museum4). 2  Cembalos  besitzt  ferner  das  Museum  Kraus  in 
Florenz.  König  Philipp  II.  von  Spanien  besass  5  Violen  von 
diesem  Meister &) ;  denn  das  im  Archiv  des  Palacio  real  in 
Madrid  aufbewahrte  Inventar  der  Musikinstrumente  des  Königs 
führt  an:  »Cinco  vihuelas  de  arco  de  maderna  blanco,  con 
unos  quadros  sambiados  de  tara<;ea  de  mano  de  Dominico  en 
tres  caxas  No.   59«. 

67.  Abraham  von  Driel6)  war  um  17 10  Instrumenten- 
macher in  Hamburg,  der  daselbst  am  14.  März  17 10  Bürger 
wurde.  Vermutlich  war  er  Klavierbauer,  doch  soll  er  auch 
Zymbeln  und  Lauten  gemacht  haben. 

68.  Johann  Daniel  Dülcken1)  war  ein  Hesse  von  Geburt. 
Er  errichtete  in  Antwerpen  1750  eine  Fabrik,  deren  Klaviere 
den  besten  der  Zeit  angehörten.  In  seiner  Werkstatt  bildete 
sich  der  nachmals  berühmte  englische  Instrumentenmacher 
J.  P.  Bull  aus,  dessen  Flügel  für  IOO  Dukaten  verkauft  wurden. 
Dülcken  starb  vor  1763.  Die  Lauten,  sagt  Lütgendorff8),  die 
seinen  Namen  tragen,  sind  schwerlich  Werke  seiner  Hand, 
da  er  »facteur  de  clavecins«  war.  Dass  er  aber  allerlei  Saiten- 
instrumente fertigen  liess,  beweist  ein  Schreiben  seiner  Witwe 
von  1763,  worin  es  heisst:  »Nous  avons  eu  de  tout  tems  et  nous 
y  avons  encore  des  ouvriers  en   toutes    sortes  d'instruments«. 

69.  Johann  Ludwig  Dülcken  9),  des  obigen  Sohn,  war  ge- 
boren am  5.  August   1761  in  Amsterdam.   Den  Bau  der  Klavi- 

i)    Gerber;  a.   a.   O.    1812.   III.    Bd.   p.   824. 
2)  Fetts:  a.  a.  O.  Bd.  VII.  p.  6.   1867. 

'A)  Chouquet:  Catalogue.  1884.  p.  84.  No.  323.  vgl.  Catalogue  of 
Crosby-Brown  Collection,   New-York.    1904    p.   81.    No.   2527. 

4|    Ose.   Fleischer:  Führer  etc.    1892.   No.    1031.   p.    104  u.   ff. 

5)  Lütgendorff:  a.  a.  ü.  p.  146  (vgl.  auch  Mahillon:  III.  Bd.  p.  155 
u.   p.    175). 

6)  Lütgendorff:   a.   a.   O.  p.    148. 

7)  C.  Weitzmann:  Geschichte  des  Clavierspiels  und  der  Clavierlitteratur. 
1879.   p.    256   (vgl.   Mahillon:    III.    Bd.   p.    175.   No.    1608) 

8)  Lütgendorff:  a.   a.  O.   p.    151. 

9)  Fetis:  a.  a.  Ü.    Bd.   III.  p.   75.    1866. 
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zymbel.  Fortepianos  und  der  übrigen  Instrumente  erlernte  er 
bei  seinem  Vater,  später  in  Paris.  1781  berief  ihn  der  Kur- 
fürst von  Bayern  nach  München.  Dort  heiratete  er  die  Pianistin 
Sophie  Lebrun.  181 2  war  er  noch  in  München.  Seine  Klaviere 
waren  derart  gut  und  klangvoll  gebaut,  dass  sie  in  Deutsch- 
land, in  Italien  und  in  der  Schweiz  gesucht  waren. 

70.  Nicolas  Dumout1)  lebte  um  [697.  Er  war  der  Erste, 
der  den  Umfang  der  Instrumente  auf  fünf  Oktaven  erhöhte. 
Ein  Clavecin  mit  diesem  Umfang  von  ihm  steht  noch  in  der 
Pariser  Sammlung. 

71.  Jan  van  Eesbroeck'1)  war  geboren  zu  Mariakerck  als 
Sohn  von  Josse  van  Eesbroeck.  Am  9.  Dezember  1 5  s 3  wurde 
er  als  Bürger  von  Antwerpen  aufgenommen  und  wurde  ein 
hochgeschätzter  Lautenmacher,  der  aber  auch  gute  Klaviere 
baute. 

72.  Aert  oder  Arnold  van  der  Eist*)*)  kommt  1576  in 
den  Registern  der  Antwerpener  Gilde  als  Clavecinbauer  vor; 
doch  soll  es  ein  Bildnis  von  ihm  geben,  auf  dem  er  eine 
Theorbe  in  der  Hand  hält. 

73.  Jakob  van  den  Elscheb)  alias  van  Elsen  war  einer 
der  letzten  Clavecinbauer  in  Antwerpen.  17 17  trat  er  in  die 
Lukasgilde  ein.  1 73 1  wurde  er  beauftragt,  das  Klavizymbel 
der  Kathedrale  auszubessern.  Dieses  Instrument  wurde  beim 
Gesangunterricht  der  Chorknaben  benützt.  Häufig  diente  es 
auch  zur  Begleitung  von  Musikmessen.  Gelegentlich  ersetzte 
es  auf  dem  hohen  Chor  die  Orgel,  wenn  das  Orgelspiel  wäh- 
rend der  Charwoche  untersagt  war.  In  diesem  Falle  wurde 
das  Clavecin  von  Cellos  und  Kontrabässen  unterstützt. 

74.  D'Emery*)  war  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
Klavizymbel-  und  Spinettmacher  zu  Paris;  er  zeichnete  sich 
aus  durch  Gediegenheit  der  Instrumente.  Antoine  Potin  und 
d'Emery  waren  nach  Mersenne 7)  die  besten  Klavierbauer 
jener  Zeit8). 


1)  Chouquet:   Catalogue.  p.   85.    1884.  No.   329. 

2)  Lütgendorff:  a  a.  O.  p.  159. 
3>  Lütgendorff:  a  a.  O.  p.  161. 
4j  L.  de  Burbure:   a.  a.  O.   p.   22 

5)  L.   de  Burbure:   a.   a.   O.   p.   31    u.   32. 

6)  Pitts:  a.  a.  ü.  III.  Bd.  p.    136. 

7)  Mersenne:    III.   livre  des   instruments.   p.    159. 

8)  Oscar  Paul:   a.   a.   O.   p.    78. 
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75-  Sebastian  Erard1)  (Erhard)  wurde  am  5.  April  1752 
zu  Strassburg  geboren  und  starb  am  5.  August  1 83 1  auf  seinem 
Landsitz  bei  Passy.  Er  entstammte  einer  deutschen  Familie. 
176S  trat  er  als  Arbeiter  in  die  Werkstätte  eines  Pariser 
Klavierbauers  ein,  von  dem  er  entlassen  wurde,  als  er  dem 
Meister  über  den  Kopf  wuchs.  Bald  wurde  er  durch  Erfindung 
des  »clavecin  metallique«  berühmt.  1777  baute  er  sein  erstes 
Pianoforte.  Um  diese  Zeit  legte  er  mit  seinem  Bruder  Jean 
Baptiste  in  Paris  den  Grund  zur  nachmaligen  grossen  Erard'schen 
Pianofortefabrik . 

76.  Johann  Friedridi  Eylenstein*)  wurde  am  11.  Mai  1705 
zu  Weimar  geboren.  1724  trat  er  bei  Joseph  Heinrich  Ruppert3), 
einem  Geigenbauer,  in  Erfurt  in  die  Lehre;  1731  erhielt  er 
bereits  dessen  Stelle  und  wurde  Hofinstrumentenmacher  in 
Weimar.  Eylenstein  war  vielseitig;  er  baute  alle  Arten  von 
Geigen,  Bässen,  Violen,  Klavieren,  Lauten,  Mandolinen,  Davids- 
harfen und  Zithern  4). 

jy.  WolJ ~%ang  Faber • 5)  war  um  1560  Organist  in  München 
und  baute  Orgeln,  Flöten,  Klavizymbeln,  Lauten  und  andere 
Musikinstrumente. 

78.  Daniel  Tobias  Faber 6),  Organist  zu  Crailsheim  im 
Anspachischen,  soll  1728  zuerst  ein  bundfreies  Klavichord  er- 
baut haben. 

79.  Faby1),  aus  Bologna  gebürtig,  setzte  sich  als  Instru- 
mentenmacher in  Frankreich  fest.  Aus  seiner  Werkstatt  stammt 
ein  Clavecin  der  Pariser  Sammlung  aus  dem  Jahre  1677  mit 
einem  Umfange  von  4  Oktaven  weniger  einer  Taste. 

80.  Farini9),  ein  Cembalobauer,  ersetzte  bereits  um  1620 
die  Metallsaiten  in  den  Clavecins  durch  Darmsaiten. 

81.  Joannes  Ferrini*)  aus  Florenz  baute  und  restaurierte 
Cembalos  um  1755.  Ein  von  ihm  ausgebessertes  Harpsichord 
hat  die  New- Yorker  Crosby- Brown  Sammlung  erworben. 

*)  Riemann:   Musiklexikon.    1905.   p.   346   u.    347. 

2J   Rob.  Eitner:   Quellen-Lexikon,    ßd.    III.    p.   366   u.    7. 

3)  Gerber:   a.   a.   O.   I.   T.    1790.   p.   393. 

4)  Lütgendorff;  a.   a.   O.   p.    169    (nennt  ihn   Adam  Eyl). 

5)  Lütgendorff :  a.  a.    Ö.   p.    170. 

6)  Walthers  Lexikon.    1732.   p.   235. 

7)  Chouquet:   a.   a.   O.    1884.  p.  85.  No.   328. 

8)  Chouquet:  a.  a.  O.  p.  78  u.   79. 

9)  Catalogue  of  Crosby- Brown  Collection,  New-York.  1904.  p.  81. 
No.    1220. 
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82.  Johann  Heinrich  Ernst  Fessel1)  wurde  am  17.  April 
1764  zu  Wernigerode  am  Harz  geboren.  1796  wurde  er  Tasten- 
instrumentenmacher zu  Dresden.  Im  Alter  von  14  Jahren  be- 
gann er  mit  dem  Tischlerhandwerk.  Während  der  Wander- 
jahre arbeitete  er  auch  bei  dem  berühmten  Orgelbauer  Braun 
zu  Quedlinburg;  dort  legte  er  das  Fundament  zu  seinen  Er- 
folgen. 1 7S5  treffen  wir  ihn  bei  Hörn  in  Dresden,  wo  er  noch- 
mals eingehend  sich  im  Instrumentenbau  unterrichten  lässt. 
1791  setzte  er  sich  fest  und  baute  Klaviere,  die  schon  dop- 
pelten Resonanzboden  mit  gutem,  starken  Tone  besassen. 
Fessel  baute  auch  Fortepianos. 

83.  Hans  Christoph  Fleischer'2)  aus  Hamburg  war  ver- 
mutlich der  Schwager  Joach.  Tielke's,  der  eine  Fleischer  ge- 
heiratet hatte.  Am  12.  April  1672  erwarb  er  das  Bürgerrecht 
zu  Hamburg  und  kam  1688  noch  vor.  Er  baute  meistens 
Tasteninstrumente.  1759  wurde  im  Haagh  auch  einer  seiner 
Kontrabässe  verkauft. 

84.  Johann  Christoph  Fleischer*}  war  geboren  zu  Ham- 
burg um  1675  ;  er  war  der  ältere  Sohn  und  wohl  auch  Schüler 
von  Hans  Christoph  Fleischer.  Am  13.  Juni  1705  wurde  er 
Hamburger  Bürger  und  wusste  den  Ruf,  den  sein  Vater  schon 
besass,  zu  erhöhen.  Nebst  seinem  Bruder4)  hatte  er  1708 
schwere  Kämpfe  mit  der  Tischlerzunft  zu  bestehen,  die  seine 
Arbeit  als  einen  Eingriff  in  ihre  Rechte  betrachtete.  Er  baute 
schöne  Lauten  und  Violen,  ebenso  Tasteninstrumente  und  er- 
fand im  Jahre  171 8  ein  »Lautenclavecin«  und  einen  »Theorben- 
flügel«.  Walther5)  sagte  von  ihm,  es  sei  '.>ein  sehr  berühmter 
und  erfahrener  Künstler  in  Verfertigung  allerhand  musikalischer, 
sonderlich  aber  Saiten-  und  Ciavierinstrumenten  zu  Hamburg, 
bey  welchem  allerhand  Sorten  Clavecins  von  60,  70,  100  bis 
1000  Thaler  und  unter  andern  ein  von  ihm  also  genannter 
Theorbenflügel  16  Fusston  und  ein  Lauten-Clavessin  8  Fuss- 
Ton  zu  haben;  jener  hat  3  Register,  wovon  2  aus  Darm- 
saiten und  das  3.  aus  metallenen  bestehet;  dieses  aber  hat  2 
Darmsaitene  egal-Register :    wobey    das    remarquableste,    dass 


!;    Gerber:  a.   a.   0.    1812.   II.    lid.    p.    1 12   u.    113 

-')   Lütgendorff:   a.   a.   O.   p.    189. 

3)  Fetts:  a.  a.  O.   III.   Bd.  p.  270. 

•*)   Lütgendorff:  a.   a.   O.  p.    190. 

'')    Walther 's  Lexikon.    1732.  p.   248. 


—    öl     — 

die  Darm-Saiten  eben  die  Temperatur  wie  die  metallenen  und 
noch  besser  aushalten«. 

Mattheson ])  meint:  »Middelburg  reuissirt  in  Clavicordiis 
vor  allen,  wie  wol  die  Fleischer  es  ziemlich  gleich  thun,  deren 
einer  die  kostbarste  und  sauberste  Arbeit  von  der  Welt  machet, 
der  andere  seinen  Werken  einen  besonders  starken  und  hellen 
Resonantz  zu  geben  weiss«. 

8  5 .  Benedctto  Floriäno 2)  baute  im  ausgehenden  1 6  Jahr- 
hundert italienische  Spinette.  Ein  Exemplar  aus  dem  Jahre 
1 571   steht  in  der  Kraus'schen  Sammlung  zu  Florenz. 

86.  Ludwig  Franck*)  aus  Lübeck  war  um  1700  geboren 
und  starb  am  9.  April  1763.  Das  Bürgerrecht  erwarb  er  sich 
als  Instrumentenmacher  am  16.  Juni  1724  und  wurde  1725 
Organist  am  Dom;  1729  heiratete  er  Cath.  Dorothea  Raggen. 
Sein  Sohn  Ludwig  starb  bereits  1752.  Franck  reparierte  Lauten 
und  Harfen,  scheint  aber  hauptsächlich  Klaviere  und  Orgeln 
gebaut  zu  haben.  Ein  Klavier  von  ihm  aus  dem  Jahre  1756 
besitzt  das  Lübecker  Museum. 

87.  Christian  Ernst  Fricderici,  »einer  unserer  berühmtesten 
Orgelbauer  und  Ciaviermacher«,  sagt  Gerber4),  wurde  am 
•8.   März    1709    in    Meran    geboren.     Später    siedelte    er    nach 

Gera  über  und  wurde  »Hochfürstl.  Sachsen  Gothaischer  Alten- 
burgischer  Hof-,  Land-  und  Stadtorgelmacher«.  Dort  baute 
er  etwa  50  Orgeln,  unter  denen  jene  von  Chemnitz  zu  3000 
Thalern  als  die  vorzüglichste  galt.  Seine  Klaviere  und  Forte- 
pianos  nach  Art  der  Klaviere  —  er  nannte  sie  Fortbiens  — 
wurden  überall  geschätzt  und  angekauft.  Schon  1761  machte 
er  seine  Erfindung:  eine  Bebung  am  Clavecin,  bekannt.  Frie- 
dend starb  in  Gera  am  4.  Mai   1780. 

88.  Christian  Gottfried  Friedend5),  Orgelbaumeister  und 
Ratskämmerer,  war  geboren  zu  Meran  am  21.  März  1714;  er 
starb  am  6.  März  1777  in  Gera.  Offenbar  ist  Christian  Gott- 
fried der  Bruder  von   Christian  Ernst  Friederici. 


1)  Mattheson:  Neu  eröffnetes  Orchestre.   1713.  p.  262. 

2)  Catalogo  della  Collezione  Etnografica  -  Musicale  Kraus,  Firenze. 
1901.  p.    19.  No.   533. 

3)  Lütgendorff:   a.  a.   O.   p.    195 

4)  Gerber:  a.  a.  O.  1790.  I.  Teil,  p  444  u.  445  und  Gerber:  a.  a.  O. 
1S12.  II.  Bd.  p.  203  u.  4.  (n.  Gerber.  1712  geb  ).  —  Vgl.  Zeitschrift  für 
Instrumentenbau  hrsgg.  von  Paul  de  Wit.  Leipzig.  25.  Jahrg.  No.  6.  1904. 
p.    161.   —   Koch:   Musikalisches   Lexikon.    1802.   p.   588. 

b)  Zeitschrift  für  Instrumentenbau.    1904.   p.    161. 
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89.  Christiati  Gottlob  Friedend '),  Orgelbaumeister  und 
Fürstl.Reuss.  Lobensteinischer  Kammerrat,  ein  Neffe  der  obigen 
Instrumentenmacher,  wunde  in  Gera  geboren  am  23.  August 
1750.  Nach  dem  Zeugnis  des  Kantors  Grüner  fertigteer  1793 
Klaviere  an,  die  jenen  der  Oheime  nicht  nachstanden.  Durch 
den  Reichsanzeiger  gab  er  1798  bekannt,  »dass  er  Clavichorde 
mit  der  monochordischen  Abteilung,  desgleichen  auch  neu  er- 
fundene Sordin-Fortepianos  mit  6  Veränderungen  anfertige, 
deren  Intonation  der  Flöte  und  Oboe  zur  Täuschung  ähnlich 
sei«.  Christian  Gottlob  Friederici  starb  am  21.  Januar  1805 
in  Gera. 

90.  Christian  Ernst  Wilhelm  Friederici'1)  wurde  am  19.  April 
1782  in  der  Zoitzmühle  bei  Liebschwitz  geboren.  Er  war  der 
älteste  Sohn  des  Kammerrats  Christian  Gottlob  Friederici.  Zu- 
nächst besuchte  Christian  Ernst  das  fürstl.  Gymnasium  zu  Gera ; 
später  bildete  er  sich  in  der  Werkstatt  des  Vaters  zum  In- 
strumentenmacher aus.  Zur  weiteren  Ausbildung  ging  er  nach 
Dresden  und  nach  Berlin.  1803  kam  er  nach  Gera  zurück, 
trat  am  19.  April  1803  wieder  in  die  Werkstatt  seines  Vaters 
ein,  die  er  dann,  nach  dessen  Ableben,  am  4.  Mai  1805,  vom 
1.  Januar  1806  ab,  selbständig  weiterführte.  Aus  dem  Geschäfts- 
buch ist  ersichtlich,  dass  er  meistens  Fortepianos  baute  im 
Preise  von  60 — 120  Thalern;  einige  Exemplare  auch  teurer. 
Selten  mehr  stellte  er  »Klaviere«  d.  h.  Klavichorde  her  zum 
Preise  von  25 — 40  Thalern,  Aus  seiner  Werkstatt  gingen  von 
1803  — 1872  über  tausend  Instrumente:  Flügel,  tafelförmige 
Klaviere  und  Reisepianoforte,  aus  Mahagoni-,  Kirschbaum-, 
Birnbaum-  oder  Lindenholz  gearbeitet,  hervor.  Diese  Klaviere 
fanden  gewöhnlich  Absatz  in  Deutschland;  doch  gingen  auch 
etliche  ins  Ausland.  Christian  Ernst  Wilhelm  Friederici  starb 
als  Fürstlich  Reussischer  Hofmechanikus  hochbetagt  in  Gera 
am  3.  Februar   1872. 

91.  Sein  Sohn  Ernst  Ludiuig  Friederici*)  führte  das  Ge- 
schäft weiter.  Louis,  wie  er  in  der  Familie  genannt  wurde, 
kam  in  Gera  am  27.  November  1806  zur  Welt;  er  besuchte 
die  Bürgerschule  und  das  fürstliche  Gymnasium  zu  Gera,  trat 


')  Gerber:   a.  a.  O.    18 12.  II.   Bd.   p.   204.     —    Vgl.  Zeitschrift  für  In- 
strumentenbau von   Paiil  de    Wit.    1904.   p.    16 1. 

2)   Zeitschrift  für  Instrumentenbau     1904.   p.    162. 

;!)  Zeitschrift  für  Instrumentenbau  von  Paul  de   Wit.    1904.  p.    165. 
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dann  bei  seinem  Vater  in  die  Lehre.  Später  ging  er  auf  die 
Wanderschaft  nach  Leipzig  und  Wien.  Von  der  Kaiserstadt 
kam  er  wieder  nach  Hause,  fertigte  manch  wertvolles  Instru- 
ment an,  konnte  es  aber  bei  der  grossen  Konkurrenz  in  den 
Nachbarstädten  nicht  zur  Errichtung  einer  Pianofortefabrik 
bringen.  Ernst  Ludwig  Friederici  starb  am  7.  Mai  1883  als 
der  letzte  Klavierbauer  mit  dem  Namen  Friederici  aus  Gera. 

92.  Gab  recht x)  baute  gute  Kielflügel  in  Königsberg  in  der 
2.   Hälfte  des   16.  Jahrhunderts. 

93.  Gai'2)  war  ein  strebsamer  Clavecinbauer  in  Paris  in 
der  2.  Hälfte  des    18.  Jahrhunderts. 

94.  Louis  Gairaud3)  aus  Nantes  baute  um  1735  ausser 
Geigen  auch  Clavecins ;  nach  den  Kirchenbüchern  war  er  1737 
verheiratet  mit  Margarethe  Destains.  Am  25.  März  1770  ist 
er  noch  als  Pathe  eingetragen. 

95.  Johann  Christian  Ger/ach4)  lebte  noch  um  1790  in 
Hamburg  als  Klavier-  und  Klavizymbelmacher.  Gerühmt  wurden 
seine  Flügel  und  Klaviere.  Am  24.  Januar  1744  erwarb  er 
sich  das  Stadtbürgerrecht  als  Instrumentenmacher. 

96.  Giovanni  Battista  Giustib),  Liucensis  (aus  Lukka)  baute 
um  1676  Kielflügel;  ein  solcher  existiert  noch  in  der  Samm- 
lung von  Wilhelm  Heyer  in  Köln.  Als  Lautenmacher  war  er 
weniger  hervorragend. 

97.  Johann  Georg  Gleickntann6),  zu  Steltzen  im  Eisfeld 
am  22.  Dezember  1685  geboren,  baute  schon  im  Alter  von 
1 3  Jahren  ein  Klavichordium  für  sich  ohne  die  geringste  An- 
weisung. Bis  zum  24.  Lebensjahr  Hess  er  diese  Beschäftigung 
ruhen,  wo  er  dann  1709  auf  Anregung  eines  Schwagers  seine 
Klaviergamba  und  das  Lautenklavier  mit  Veränderung  der 
Davidsharfe,  die  keine  Bekielung  hatte,  erfand.  Das  Klavier- 
spiel lernte  er  bei  Zahn,  dem  Stadtorganisten  in  Hildburg- 
hausen.   1706  wurde  er  in  Schalckau,  einer  kleinen  Stadt  am 


1)   Oscar  Paul:   a.   a.   O.   p    76. 
'-)   Oscar  Patil;  a.   a.   O.  p.    76. 

3)  Lütgendorff:  a.   a.   O.   p.   208. 

4)  Gerber:  a.  a.  O.  1790.  I.  T.  p.  500.  —  Vgl.  Fetts:  a.  a.  O.  III.  Bd. 
p.   459  und   Lütgendorff:  a.   a.   O.   p.   217. 

5)  Lütgendorff:   a.   a.   O.    p.   224. 

6)  Waltker^s  Lexikon.  1732.  p.  284.  —  Vgl.  Koch:  Lexikon.  1802. 
p.  343.  -  Vgl.  Eitner:  Quellen-Lexikon.  Bd.  IV.  p.  277.  —  Vgl.  Fetts: 
a.  a.   O.  Bd.  IV.  p.   23. 
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Flusse  Itz,  als  Organist  angestellt.  17 17  treffen  wir  ihn  als 
Organisten  und  Schulkollegen  in  Illmenau  am  Thüringer  Wald. 
Gleichmann  frischte  eigentlich  nur  die  schon  von  Hans  Hayden 
gemachte  Erfindung  der  Geigenwerke  wieder  auf.  Sein  Werk 
ahmten  später  Michael  Pachelbel  in  Nürnberg  und  Hohlfeld 
in  Berlin  nach.  Gleich  mann  vereinigte  1 744  mit  dem  Organisten- 
amt noch  das  eines  Bürgermeisters  von  Illmenau;  als  solcher 
starb  er  im  Jahre    1770. 

98.  Joseph  Glonnerx)  war  Hofklaviermacher  zu  München. 
Dort  baute  er  1756  für  die  bayerische  Kurfürstin  ein  drei- 
faches Klavichord  zum  Preise  von  60  Florin. 

99.  Willem  Gompaerts'1)  lebte  um  1560  in  Antwerpen. 
Wahrscheinlich  war  er  ein  naher  Verwandter  der  Familie 
Ruckers,  der  ausser  Tasteninstrumenten  auch  Harfen  und 
Lauten  gemacht  haben  soll. 

100.  Johann  ChristopJi  Gräfiner3)  war  Orgel-  und  Instru- 
mentenmacher zu  Dresden  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
1692  baute  er  die  Orgel  der  Kirche  St.  Johann  in  Dresden 
mit  elf  Registern. 

101.  Johann  Heinrich  Grälmer4),  Sohn  von  Johann  Chri- 
stoph, war  Instrumentenmacher  und  Hofklavierstimmer  in 
Dresden.  Seine  Klavizymbel  machten  ihn  bis  nach  Polen  und 
Livland  bekannt.  Er  starb    1777  in   Dresden. 

102.  Johann  Gottfried  Gräbnerb),  ältester  Sohn  von  Jo- 
hann Heinrich,  war  1736  zu  Dresden  geboren.  Er  wurde  Hof- 
orgel- und  Klavizymbelbauer  wie  sein  Vater.  Seine  Instrumente 
waren  geschätzt  in  Deutschland  wie  in  Russland.  1786  begann 
er  grosse  Klaviere  zu  bauen,  von  denen  etwa  172  bis  zum 
Jahre  1796  aus  seiner  Werkstatt  hervorgingen.  Er  starb  in 
den  ersten  Jahren  des   19.  Jahrhunderts. 

103.  Wilhelm  Gräbner6),  Bruder  von  Johann  Gottfried, 
war  1737  in  Dresden  geboren.  Er  trennte  sich  nie  von  seinem 
Bruder. 


')  Bierdimpfl:  Katalog,  a.  a.   ü.    1883    p.   56. 

3I    L.   de  Burbure:   a.   a.   Ü.    p.    21.    -   Vgl.  Liitgendorff:  a.  a.  O.  p.  231. 

8)   Fetts:  a.   a    ü.   Bd.  IV    p.   75. 

4)  Gerber:    a.   a.    O      1812.    Bd.    II.    p    367.     -     Vgl.    Fttis:    a.    a.    O. 
Bd.  IV.   p.   75. 

5)  Fetts:   a.  a.  O    Bd.   IV.  p.   75. 

6)  Fetts:  a.   a.   O.  Bd.   IV.   p.   75. 
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I04-  Karl  August  Gräfruer1),  dritter  Sohn  von  Johann 
Heinrich,  war  1749  geboren  von  der  zweiten  Gattin.  Nach 
dem  Tode  des  Vaters  trennte  er  sich  von  den  Brüdern  und 
gründete  selbst  eine  Fabrik,  die  ausgezeichnete  Klaviere  lieferte. 
1787  erfand  er  besondere  Pedale  für  dieses  Instrument. 

105.  Grauiveels'1)*)  (Growuels)  Jan  (Hans)  baute  Klavi- 
zymbel  und  Virginale  im  Umfange  von  3J/a  Oktaven.  Das  Ken- 
sington-Museum zu  London  besitzt  eines  der  Virginale  aus 
dieser  Fabrik,  das  die  Inschrift  trägt :  »Lodovicus  Grovvelus  me 
fecit  1600«  4).  Dieses  Instrument  dürfte  wohl  von  seinem  Sohne 
herrühren.  Jan  Grauweels  wurde  1579  Meister  in  Antwerpen5). 

106.  Johann  Karl  Greiner  6),  Mechaniker  und  Instrumenten- 
macher, war  zu  Wetzlar  1753  geboren7).  Er  baute  ein  Tasten- 
instrument, das  mit  Darmsaiten  bezogen  durch  kleine  zylindrische 
Bögen  in  Schwingung  versetzt  wurde:  Nachahmung  der  Kla- 
viergambe von  Hans  Hayden.  1779  baute  Greiner  nochmals 
eines  dieser  Instrumente,  dem  er  auf  Wunsch  von  Abt  Vogler 
ein  gewöhnliches  Klavier  anpasste.  Diese  Kombination  erwies 
sich  als  unvollkommen.  Greiners  Verbesserung  fand  geringe 
Verbreitung.  Schmidt,  ein  deutscher  Klavierbauer  in  Paris, 
griff  Greiners  Erfindung  wieder  auf.  Greiner  starb  zu  Wetzlar 
am  8.  Oktober  1798  im  Alter  von  55  Jahren. 

107.  Lorenzo  Gttsnaschi*)  lebte  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Pavia;  er  war  geschickt  im  Klavichordbau.  Von 
den  Zeitgenossen  war  er  derart  geschätzt,  dass  sie  ihm  in 
Mantua  einen  Grabstein  setzten. 

108.  Baker  Harris9)  fertigte  Spinette  an  zu  5  Oktaven; 
eines  seiner  Instrumente  aus  dem  Jahre  1771  stehe  in  der 
New-Yorker  Crosby-Brown-Sammlung. 

109.  Johann  (Hans)  Hayden  10),  Musiker  und  Bürger  in 
Nürnberg,  lebte  in  der  2.  Hälfte  des   16.  Jahrhunderts  M);  um 

')  Fetis:  a.  a.  O.   Bd.   IV.  p.   75. 

2)  Van  der  Straeten:  a.  a.  O.   Bd.  VII.  p.   455. 
*)  L.  de  Burbure:   a.   a.   O.   p.   25. 

4)  Vgl.  Catalogue  of  Crosby-Broicn  Collection,   New- York.    1904.  p.  85. 
—   Vgl.  Catalogue  of  South  Kensington  Museum,  London.    1874.  p.  349. 
j)  Liitgendorff:  a.  a.   O.  p.  236. 
6)  Koch:  a.  a.  O.   1802.  p.  263. 
')  Fetis:  a.  a.  O.   Bd.  IV.  p.  97  u.   8. 

3)  Oscar  Paul:  a.  a.  O.  p.   74  u.   75. 

9)  Catalogue  of  Crosby-Brozan  Collection,  New-York.   1904.  p.  87. 

10)  Koch:  a.  a.  O.    1802.  p.  263. 

11)  Fetts:  a.  a.  O.  Bd.  IV.  p.  253. 
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154°  geboren.  Hayden  ist  der  Erfinder  des  »Geigenklavi- 
zymbels«  (1610),  an  dem  die  Saiten  durch  6  mit  Pergament- 
streifen besetzte  Räder  gestrichen  wurden,  was  eine  progres- 
sive Erhöhung  oder  Verminderung  des  Tones  ermöglichte.  In 
lateinischer  Abhandlung  beschrieb  er  sein  Instrument:  »Musi- 
cale  instrumentum  reformatum,  Nürnberg,  Abraham  Wagen- 
mann, 1620,  in  40«  l).  Kaiser  Rudolf  II.  bewilligte  dem  Er- 
finder und  seinen  Erben  das  ausschliessliche  Vorrecht,  diese 
Instrumente  zu  bauen  und  zu  verkaufen.  Eines  seiner  Geigen- 
werke besitzt  das  Museum  Stern  in  Antwerpen,  ein  anderes 
von  1606  befindet  sich  im  Escurial.  Hayden  war  Organist  an 
der  Sebalduskirche  und  starb  im  Jahre    1623  -). 

110.  Cornelius  Hagkens  3)A)  gehörte  um  1627  der  Antwer- 
pener Lukasgilde  als  Clavecinmacher  an.    Er  starb  um    1641. 

iii.  Simon  Haghens 5) G)  wird  als  Sohn  eines  Meisters  (Cor- 
nelius?) genannt;  er  wurde  1642  in  die  Antwerpener  Gilde 
aufgenommen. 

1 12.  Johann  Hasert1)  ist  geboren  zu  Bercka  vorm  Haynich 
am  1.  April  1680  Von  Jugend  auf  ward  er  in  Musik  unter- 
richtet; nebenher  verfertigte  er  viel  Schnitz  werk.  17  Jahre  alt 
fing  er  an  Klaviere  zu  bauen  und  1699  lernte  er  Trompete 
blasen  und  begab  sich  1701  in  Kriegsdienst.  In  Brabant  machte 
er  9  Feldzüge  mit,  vergass  aber  nicht  im  Winter  die  Collegia 
musica  in  den  Städten  fleissig  zu  besuchen.  Von  1709  an 
stand  er  als  Hoftrompeter  in  Hochfürstl.  Eisenachischen  Diensten 
und  baute  seither  Violinen,  Kniegeigen,  Cellos  und  Klavichorde. 

113.  Hieronyvius  Albrecht  Hass*),  der  Vater  und  sein 
Sohn  J.  A.  Hass,  lebten  um  1743  in  Hamburg  als  Orgel- 
macher. Sie  stellten  auch  vortreffliche  Klaviere 9)  und  Flügel 
her,  die  noch  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  geschätzt  waren. 
Die  Berliner  l0)  Sammlung  besitzt  eines  seiner  gebundenen  Klavi- 


l)  Mich.   Prätorius:  Syntagma.  II.    1618.  p.   78 
2;    Lütgendorff:  p.    283    ( lässt  ihn    1 61 3   sterben). 
H)   Lütgendorff:   p.   259. 

4)  L.  de  Burbure:   a.   a.  O.   p.    28. 

5)  Lütgendorff:  p.   259. 

6)  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.  p.  29. 

7)  IVa/ther's  Lexikon.    1732.  p.   302. 

ä)   Gerber:   a.   a.   O.    1790.   I.   T.   p.   590   1  nennt   ihn   Hasse). 
9)  Lütgendorff :  a.  a.   O.   p.  268. 
10)   Oscar  Fleischer:  a.   a.   Ü.    No.    10 17.    1892    p.   96  u.   fit'. 
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chorde  aus  dem  Jahre    1778,  das  4  Oktaven  und  eine  Quarte 
umfasst. 

1 14.  Hermannus  Johannes  Häuser x)  aus  Gimbs(heim)  baute 
um  1761  Klavichorde,  wovon  noch  ein  Exemplar  in  der 
Heyer'schen  Sammlung  erhalten  ist. 

115.  Friedrich  Hang2)  war  um  1791  Hof-Instrumenten- 
macher zu  Stuttgart;  er  stellte  gute  Pantalons  her  im  Preise 
von  12  Karolins;  ebenso  Fortepianos  und  Flügel  zu  So  bis 
IOO  Florin. 

116.  Artus  C.  Heerdlnck*)  »me  fecit  anno  1605«:  Diese 
Inschrift  trägt  ein  Virginal  der  Kollektion  von  Heinrich  Schu- 
macher in  Luzern. 

117.  Mit  Johann  Heinemann*),  einem  blinden  Clavecin- 
macher,  schliesst  die  Liste  der  Lauten-  und  Cembalobauer  von 
Antwerpen  ab.  Einer  seiner  Kielflügel  hat  folgende  Inschrift : 
»Joannes  Heinemann  me  fecit  Ao   1793,  Antverpiae«. 

118.  Johann  David  Herstenberg»),  Orgelbauer  zu  Gerings- 
walda,  baute  um  1760  ein  Klavichord  mit  Pedal,  das  in  W. 
Heyer's  Sammlung  steht. 

119.  Heydenreich*)  war  Orgel-  und  Instrumentenmacher 
zu  Dresden.  1729  besserte  er  die  kleine  Orgel  in  der  dortigen 
Kreuzkirche  aus  und  fügte  dem  Manual  und  Pedal  die  Töne 
Dis,  Fis,  Gis  bei. 

120.  Zacharias  Hildebrand1),  ein  geschickter  Orgelbauer, 
war  in  Sachsen  geboren.  Er  wurde  in  der  Folgezeit  der  beste 
Schüler  Gottfried  Silbermanns.  Seine  hauptsächlichsten  Arbeiten 
sind:  1.  Die  Orgel  der  neuen  katholischen  Schlosskirche  zu 
Dresden  mit  45  Registern;  2.  jene  der  Neustadt  in  Dresden 
mit  38  Registern;  3.  die  von  St.  Wenzeslaus  zu  Naumburg 
mit  52  Registern  im  Jahre  1743.  Hildebrand  baute  auch  ein 
Lautenklavizymbel  nach  den  Ideen  von  Johann  Sebastian  Bach. 
Adlung8)  gibt  eine  Beschreibung  des  Instruments. 


')   Mitteilung  von  Herrn  Hey  er  aus  Köln. 

2)  Gerber:   II.   Bd.    1812.   p.   521. 

3)  Mitteilung  von  Herrn   H.  Schumacher  aus  Luzern. 

4)  L.   de  Burbure:  a.  a.  O.  p.  32. 

ft)  Mitteilung  von  Herrn  Heyer  aus  Köln. 

6)  Gerber:   II.    Rd.    18 12.   p.   666. 

7)  Koch:  Lexikon.    1802.   p.  892.  —  Vgl.  Fetts:  IV.  Bd.  p.   328. 

8)  Adlung:  Musica  mechanica  organoedi.  II.   Bd.  p.   139. 
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I2i.  Johann  Peter  Hinrichs  i),  Instrumentenmacher,  wurde 
am  S.Januar  1796  Bürger  der  Stadt  Hamburg.  Bekanntwurde 
er  durch  seine  englischen  Hügel  und  durch  seine  grossen  und 
kleinen  Fortepianos,  die  5 — 5V2   Oktaven   umfassten. 

122.  Thomas  und  John  Hitchcock*)  waren  Spinettbauer 
zu  Ende  des   17.  Jahrhunderts. 

123.  Johann  Hohlfeld'6')  ist  17  1 1  zu  Hennersdorf  in  Sachsen 
geboren  und  starb  177 1 .  Von  Haus  aus  war  er  ein  einfacher 
Posamentiergehilfe.  Später  lebte  er  als  Mechaniker  in  Berlin 
und  wurde  damals  vorteilhaft  bekannt  durch  zwei  Erfindungen  : 

1.  Durch  eine  Maschine,  die  bestimmt  war,  mit  dem 
Klavizymbel  verbunden  zu  werden,  um  die  Improvisationen 
von  Komponisten  niederzuschreiben.  1752  wurde  die  Erfindung 
der  Berliner  Akademie  zur  Begutachtung  unterbreitet.  Das 
Problem  war  aber  nicht  vollständig  gelöst.  Die  Akademie 
lobte  nur  die  geschickt  angefertigten  Teile  der  Maschine. 

2.  Durch  den  Bogenflügel 4),  einem  Tasteninstrument,  das 
mit  einfachen  Darmsaiten  bezogen  war,  die  durch  Bogen  von 
Pferdehaaren  zum  Erklingen  gebracht  wurden.  Dieser  Bogen 
wurde  unter  den  Saiten  befestigt,  durch  ein  Rad  in  Bewegung 
gesetzt  und  die  Saiten  durch  kleine  Häckchen,  die  an  den 
Tasten  hiengen,  an  den  Bogen  gezogen.  Diese  Erfindung  be- 
stand auch  nur  in  einer  verbesserten  Nachahmung  der  1610 
von  Hans  Hayden  zu  Nürnberg  erfundenen  Klaviergambe.  Der 
Zweck  des  Instrumentes  war,  dem  Klavier  die  ihm  fehlende 
Vollkommenheit  beim  Aushalten  der  Töne,  ähnlich  wie  bei 
der  Violine,  zu  geben.  Solche  Instrumente  wurden  auch  von 
Greiner  in  Wetzlar,  von  Mayer  in  Görlitz  und  von  Thomas 
Anton  Kuntz  zu  Prag  gebaut  und  verbessert.  1754  wurde 
dieser  Bogenflügel  Hohlfeld's  dem  König  von  Preussen:  Fried- 
rich II.  vorgespielt.  Karl  Philipp  Emanuel  Bach  5)  bemerkte 
hierzu :    »Es  ist  schade,  dass  die  schöne  Erfindung  des  Hohl- 


i)   Gerber:    II.    Bd.    1812.   p.  687.    —   Vgl.  Lütgendorff:   a.   a.   O.   p.  289. 
9)  Catalogue  of  Crosby-Brown  Collection,  New- York.    1904.  p.  86.     — 
Vgl.  The  musical  Times.   1890.  p.   720. 

3)  Koch:  a.  a.   O.    1802.  p.   263.    —  Vg\.  Lütgendorff:  a.  a.  O.  p.  294. 
—  Vgl.  Fetts:  a.  a.  O.  Bd.  IV.  p.  356. 

4)  Friedrich    Wilhelm  Marpurg:    Historisch-kritische    Beiträge.     Berlin. 
1754— 1762.  p.   169  u.  ff. 

5)  C.  Phil.  Etnan.  Bach:   Versuch    über  die  wahre  Art  das  Klavier  zu 
spielen.  II.   Aufl.   Berlin.    1762.  II.  T.  p.    1. 
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feldischen  Bogenclaviers  noch  nicht  gemeinnützig  geworden 
ist;  man  kann  dahero  dessen  besondere  Vorzüge  hierinnen 
noch  nicht  genau  bestimmen.« 

124.  Hof  mann  x)  baute  um  1779  als  Orgel-  und  Instru- 
mentenmacher in  Gotha  ein  grosses  »doppeltes  Klavizymbel«. 
Auf  jeder  Seite  hatte  es  zwei  Klaviaturen,  die  von  zwei  Spielern 
gleichzeitig  oder  gekoppelt  von  einem  Klavierspieler  benützt 
werden  konnten.  Der  Herzog  von  Sachsen  erstand  dieses  In- 
strument.  Einige  Male  nur  wurde  dieses  Instrument  erneuert. 

125.  Frans  Hopkinson'1},  ein  englischer  Mechaniker,  lebte 
in  Paris.  Er  schlug  im  Jahre  1788  am  Klavizymbel  verschiedene 
Verbesserungen  vor:  Substituierung  des  Leders  an  Stelle  der 
Feder  in  den  Docken  und  metallenen  Ressorts  für  die  Zunge 
statt  der  Schweinsborste.  Hopkinson  hatte  wenig  Erfolg  mit 
seinen  Neuerungen. 

126.  Gottfried  Joseph  Hörn3),  Müller  und  Instrumenten- 
macher, war  in  Rickern,  einem  Dorfe  bei  Dresden,  im  Jahre 
l739  geboren.  Bei  seinem  Vater  erlernte  er  das  Müllerhand- 
werk. Auf  der  Wanderschaft  suchte  er  nach  einer  Mühle,  um 
selbständig  zu  werden.  Bei  seiner  Rückkehr  kaufte  er  die  hinter- 
lassenen  Werkzeuge  des  verstorbenen  Instrumentenmachers 
Schwarz,  der  längere  Zeit  bei  Silbermann  in  Strassburg  ge- 
arbeitet hatte.  Dies  regte  ihn  an,  selber  einen  Versuch  im 
Klavierbau  zu  machen.  1772  hatte  er  sein  erstes  Instrument 
vollendet.  Hierauf  arbeitete  er  so  fieissig,  dass  er  1795  schon 
das  464.  Klavier  fertig  gestellt  hatte,  wovon  gegen  IOO  Exem- 
plare allein  in  Dresden  blieben.  Seine  Klaviere  waren  sehr 
geschätzt  wegen  ihres  Silbertones.  Hörn  soll  1796  gestorben  sein. 

127.  Johann  Gottlieb  Hörn*),  der  jüngere  Bruder  von 
Gottfried  Joseph,  war  1748  in  Rickern  geboren.  Von  Jugend 
auf  zeigte  er  grosse  Begeisterung  für  den  Instrumentenbau. 
Von  seinem  Vater  wurde  er  bei  Keitel  in  Dresden  in  die  Lehre 
getan,  um  die  Tischlerkunst  zu  erlernen.  177 1  ging  er  nach 
Augsburg  zum  berühmten  Stein  und  blieb  dort  bis  1773.  Von 
dort  wandte  er  sich    an  Friederici    in  Gera,  wo    er    sich  noch 

J)  Koch:  a.  a.  O.    1802.  p.  448.    —    Vgl.  Felis:    IV.  Bd.  p.   355.    — 
Vgl.    Weitzmann  ;  a.   a.   O.    1879.   P-    26o. 
-)  Fetts:  Bd.  IV.  p.  367. 

:i)  Gerber:    1812.   Bd.   IL  p.  275.    —    Vgl.  Fetts:   Bd.  IV.   p.   369. 
*)   Gerber:    181 2    I.   Bd.  p.  726  u.  727.   —  Vgl.   Fetts :.  Bd.  IV.  p.  369. 
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während  sechs  Jahren  in  der  Instrumentenbaukunst  vervoll- 
kommnete. Auf  Friederici's  Rat  siedelte  er  sich  1779  in 
Dresden  an  und  begann  Klaviere,  Fortepianos  und  Flügel  zu 
bauen.  Sein  erstes  Klavier  kaufte  der  damals  regierende  Graf 
Reuss  zu  Koestritz.  Fortwährend  suchte  er  mit  grossem  Fleisse 
seine  Klaviere  zu  verbessern.  Er  besass  einen  grossen  Ruf. 
1795  hatte  er  bereits  das  556.  Instrument  geliefert.  Seine 
Klaviere  hatten  alle  einen  Umfang  von  F — g2.  Hörn  starb 
1796;  sein    Schüler  Renzsch  übernahm  die  Werkstatt. 

128.  Charles  Howard^  war  ein  englischer  Spinettbauer 
um  1684;  seine  Instrumente  hatten  einen  Umfang  von  4  Ok- 
taven und  einer  Quinte.  Eines  seiner  Spinette  steht  in  der 
Kollektion  Crosby  Brown  in  New-York. 

129.  Christian  Gottlob  Hubert^)  wurde  17 14  in  Fraustädt 
(Polen)  geboren.  1740  kam  er  als  fürstlicher  Instrumenten- 
macher nach  Bayreuth.  Dort  blieb  er,  bis  er  1769  einen  Ruf 
nach  Anspach  erhielt  als  Hofinstrumenten macher.  Seine  Kla- 
viere und  seine  Flügel  erlangten  bedeutenden  Ruf  wegen 
etlicher  Verbesserungen,  die  er  anbrachte.  Die  Instrumente 
wurden  teuer  bezahlt  und  fanden  Abnehmer  in  Frankreich, 
England  und  Holland.  Von  seinen  gebundenen  und  bundfreien 
Klavichorden  sind  noch  mehrere  Exemplare  erhalten  in  den 
Museen  zu  Basel,  Köln  und  Berlin  mit  einem  Umfange  von 
4  Oktaven  und  einer  Quarte  oder  Quinte. 

130.  Johann  Christoph  Hübner3),  aus  Narva  gebürtig,  wurde 
1801  Fortepianobauer  zu  Moskau.  Um  die  gleiche  Zeit  baute 
er  mit  Pouleau,  einem  Privatmusiker,  ein  Bogenklavier,  das  er 
»clavecin  harmonique«  oder  »orchestrine«  nannte.  Dieses  In- 
strument hatte  einen  starken  Ton  und  kam  einem  Quartett  von 
2   Violinen,  einer  Bratsche  und  einem  Bass  täuschend  nahe. 

131.  Hähnel,  aus  Meissen.  war  Instrumentenmacher  in  der 
2.  Hälfte  des  18  Jahrhunderts.  Adlung l)  schreibt  über  ihn: 
»Noch  merke  ich  an,  dass  der  Herr  Hähnel  in  Meissen,  eins- 
mals  ein  dergleichen  Cembal  verfertiget  hat,  wobey  er  dadurch, 
dass  er  neben  jeden  Tangenten  auf  beyden  Seiten  zween 
messingene  starke  Stifte  gesetzt,  die  man  nach  Belieben  durch 

!)  Catalogue  of  the   Crosby- Brown  Collection,  New-York,    1904,    p.    86. 

2)  Felis:  Bd.  IV,  p.  377.  -  Vgl.  Nef:  Katalog  No.  IV,  Basel,  1906, 
p.  52,   No.  2il.   —    Vgl.   Oscar  Fleischer:    1892,   p.  16.   Nr.  1014. 

3)  Gerber:    1812,    P.d.  II,  p.  737.  —  Vgl.  Fetis:   Bd.  IV,  p.  380. 

4)  Jakob  Adlung:  Musica  mechanica  organoedi.   II.  Bd.,  p.  126,  §  542. 
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einen  Zug  an-  und  abschieben  konnte,  den  Klang  der  sogen. 
Cälestin-  oder  Pantalonklavichorde  und  zwar  in  viel  mehrerer 
Stärke  als  auf  diesen  hervorbringen  konnte.  Eben  dieser  Herr 
Hähnel  hatte  auch  eine  mit  Tuch  bezogene  lange  Leiste  an- 
gebracht, welche  man  nach  Belieben  über  den  einen  oder  den 
anderen  Sangboden  auf  die  Seyten  legen  und  dadurch  die  Hälfte 
der  Seyten  dampfen  konnte,  so  dass  der  Klang  einem  ordent- 
lichen Klavichorde  ähnlich  wurde«. 

132.  Jean  Jacqnartx),  Cembalobauer,  lebte  in  der  1.  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  in  Paris.  Nach  Mersenne  -)  genoss  er 
künstlerischen  Ruf;  er  wurde  Frankreichs  besten  Klavierbauern 
zugezählt. 

133.  Markus  JadraeH)  (oder  Jadra)  warum  1568  Spinett- 
bauer  in  Italien;  eines  seiner  Instrumente  ist  im  Londoner  South 
Kensington  Museum  aufbewahrt. 

1 34.  Heinrich  Jahn 4),  Tischler,  ward  geboren  am  29.  De- 
zember 1S09  in  Gera.  Später  wurde  er  Mitarbeiter  des  Instru- 
mentenmachers Christian  Ernst  Wilhelm  Friederici.  Nach  der 
Lehrzeit  begab  er  sich  um  1828  auf  die  Wanderschaft.  In  Wien 
lernte  er  als  Gehilfe  den  Instrumentenbau  gründlich  kennen. 
1835  wurde  er  selbständiger  Instrumentenmacher  in  Gera,  wo 
er  sich  dann  dauernd  mit  Friederici  verband,  und  ihm  von  da 
an  die  meisten  Flügel-  und  Pianofortemechaniken  lieferte.  Hein- 
rich Jahn  starb  am  14.  Dezember  1875  :  seine  Söhne  Karl  und 
Otto  übernahmen  das  Geschäft. 

135.  H.  Jansen*)  war  um  1757  Klavichordbauer  in  Moss 
(Norwegen),  wie  noch  die  Inschrift  an  einem  Klavichord  be- 
sagt, welches  das  Museum  bei  Christiania  birgt. 

136.  Johann  Christoph  Jesse6),  Organist  an  der  St.  Martins- 
kirche zu  Halberstadt,  baute  um  1765  Klavichorde.  Ein  solches 
im  Umfange  von  5  Oktaven  steht  im  Crosby-Brown  Museum 
zu  New-York. 

137.  Micliel  Immeuraet1)  wurde  um  1585  in  Köln  geboren 
als  Sohn  von  Lukas  I.  Am  5.  März  1610  wurde  er  als  Clavecin- 
macher  Bürger  von  Antwerpen. 

i)  Felis:  Bd.  IV,  p.  414. 

2)  Mersenne:   Harmonie  universelle,  III.   livre  des  instiuments,  p.  159. 

3)  Engel:  Catalogue,    1870,   I.  edit.,   p.  54. 

i)  Zeitschrift  für   Instrumentenbau,    1904,  p.  165. 

5)  Norsk  Folkemusenms  Katalog,   Kristiania,    1904,  p.  64. 

6)  Catalogue  of  the  Crosby-Brown  Collection,  New-York,  1904,  p.  90  u.  91. 

7)  L.  de  Burbure:   a.  a.  O.,   p.  25.    —   Vgl.  Lütgendorff:   a.  a.  O.,  p.  318. 


—     92     — 

138-  Anton  Joannes  r)  wird  im  Verzeichnis  der  Mitglieder 
der  Kasse  für  gegenseitige  Unterstützungen  der  Lukasgilde  in 
Antwerpen  als  Clavecinmacher  genannt.  Joannes  lebte  in  der 
1.  Hälfte  des    17.  Jahrhunderts. 

1^9.  Michael  Joneck2),  der  Vater,  war  Klavierinstrumenten- 
macher  zu  Würzburg.  Am  14.  Mai  1748  wurde  er  dort  geboren. 
In  seiner  Jugend  trat  er  als  Bruder  ein  in  das  später  auf- 
gehobene Oberzeller  Kloster.  Hier  begann  er  Klavier  zu  spielen. 
Aus  Mangel  an  geeignetem  Instrumente  fiel  er  auf  den  Ge- 
danken, sich  selbst  eines  herzustellen.  Bald  darauf  verliess  er 
das  Kloster  und  verlegte  sich  auf  den  Klavierbau.  Schnell 
hatte  er  gegen  200  Instrumente  hergestellt.  Er  baute  auch 
einige  Flügel  mit  Flötenwerk.     181 2  lebte  er  noch. 

140.  Joseph  Joneck ,;i),  dessen  Sohn,  war  ebenfalls  Klavier- 
instrumentenmacher  zu  Würzburg.  Er  arbeitete  vorerst  unter 
der  Leitung  seines  Vaters;  darauf  ging  er  bei  Meister  Walther 
in  Wien  in  die  Lehre.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Würzburg 
hatte  er  bis  1807  mehrere  treffliche  Flügel  und  Fortepianos 
gebaut. 

141.  Philipp  Jones4)  war  um  1700  ein  geschickter  Klavier- 
macher in  London. 

142.  Antonius  Irena''),  aus  Mailand,  baute  um  1564  in 
Rom  italienische  Spinette,  die  4  Oktaven  umfassten.  Die 
Pariser  Sammlung  hat  noch  eines  seiner  Spinette. 

143.  Johann  Christoph  Jürgensenr')  war  um  1754  in 
Schleswig  geboren.  Von  1783  an  war  er  dort  Instrumenten- 
macher und  Klavierist.  In  seiner  Jugend  war  er  Metzger;  in  den 
Mussestunden  beschäftigte  er  sich  aber  mit  dem  Klavierbau  und 
gründete  schliesslich  eine  Klavierfabrik  (1780).  Er  baute  Klavi- 
chorde, wurde  aber  namentlich  durch  sein  »clavecin  royal«  be- 
kannt, das  eine  1]a  Elle  lang  und  eine  Elle  breit  war  und  dazu 
12  Veränderungen  aufwies.  Eine  zweite  Erfindung  war  sein 
Bellsonoreal,  das  fünf  Veränderungen  hatte  und  75  Dukaten 
kostete.  Jürgensen  ist  um    1815   in  Schleswig  gestorben. 

>)  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.,  p.  28    —  Vgl.  Felis:   Suppl.    Bd.   II,  p.  27. 

2)  Gerber:    1812,  II.  Bd.,  p    798.   —  Vgl.  Fetis:   Bd.  IV,  p.  447. 

a)  Gerber:    1812,   II.  Bd.,   p.  798.  —   Vgl.  Fetis:   IV.  Bd.,  p.  447. 

4)  Gerber:   18 12,    II.  Bd.,   p.  799. 

5)  Chouquet:   a.  a.  O.,   1884,  No.  314,  p.  82. 

°|  Gerber:  1790,  Bd.  I,  p.  700.  —  Vgl.  Fetis:  Bd.  IV,  p.  459.  —  Vgl. 
Weitzmann:   a.  a   O.,    1879,   P-  260. 
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144-  Karl  Heinrich  Kaeferlen1)  wurde  zu  Waiblingen 
geboren  im  Mai  1768.  Am  4.  Tage  nach  der  Geburt  verlor  er 
durch  eine  Krankheit  das  rechte  Auge ;  vier  Jahre  später  schoss 
ihm  ein  Spielkamerad  aus  einem  Blasrohre  einen  spitzen  Bolzen 
in  das  linke  Auge,  so  dass  er  vollständig  erblindete.  Einen 
letzten  Schimmer  von  Licht  am  rechten  Auge  nahm  ihm  eine 
unglückliche  Operation.  1780  bezog  sein  Vater,  ein  Müller, 
eine  grössere  Mühle  in  Hoheneck  bei  Ludwigsburg.  Hier 
schnitzte  der  Knabe  zum  Zeitvertreib  Geräte,  wie  Lehnstühle, 
Kegel,  Spinnräder  und  dergleichen.  Um  seine  Arbeit  zu  er- 
leichtern, verband  er  seinen  Drehstuhl  mit  dem  Räderwerk  der 
Mühle.  Nicht  lange  darnach  bekam  er  den  Auftrag,  die  Bälge 
der  dortigen  Kirchenorgel  auszubessern.  Der  Erfolg  weckte  in 
ihm  den  Wunsch,  das  Klavierspiel  zu  erlernen.  Sein  Vater 
verschaffte  ihm  ein  Instrument  und  nach  viermonatlichem  Unter- 
richt beim  Ortslehrer  konnte  er  einige  Choralmelodien  aus- 
führen. In  Ludwigsburg  hörte  er  zufällig  einige  Pantalons,  Hess 
sich  deren  Mechanik  erklären  und  baute  1790  selbst  ein  Pan- 
talon.  Ein  zweiter  Besuch  in  Ludwigsburg  machte  ihn  mit 
Späths  Tangentenflügel  bekannt.  Da  verkaufte  er  seinen  Pan- 
talon  und  baute  in  kurzer  Zeit  zwei  Tangentenflügel.  Später 
wurden  ihm  Steins  Fortepianos  vorbildlich.  1797  verlegte  er 
seinen  Wohnsitz  nach  Ludwigsburg,  arbeitete  dort  ohne  Unter- 
lass  bis  1799  bereits  an  seinem  fünften  Fortepiano.  Kaeferlen 
starb  am  28.  Februar  1834  zu  Ludwigsburg.  Auch  die  Klaviere 
aus  der  Fabrik  seines  Sohnes  Friedrich  K.  zeichneten  sich 
durch  Dauerhaftigkeit  und  guten  Klang  aus. 

145.  Kalix'1)  war  um  1786  Klavierinstrumentenmacher  in 
Berlin. 

146  Kares/  oder  Carest  Josse*)  (Joes)  gilt  als  der  älteste 
Klavichordbauer  von  Antwerpen.  In  Köln  wurde  er  kurz  vor 
dem  Jahre  1500  geboren  und  starb  nach  1558.  Er  war  der 
Sohn  des  Kölners  Jan  Karest. 

147.  Claes  Karest  %  aus  Köln,  baute  Spinette.  Er  war 
Schüler  von  Peter  Matthys  und  wurde   1523   als  Instrumenten- 

')   Gerber:   1812,  III.  Bd.,  p.  i.   -    Vgl.   Fetts:  IV.  Bd.,  p.  462  u.  3. 

2)    Gerber:    1812,    Bd.  III,   p.  802. 

3j  Van  der  Straeten:  Bd.  VII,  p.  455.  —  Vgl.  L.  de  Burbure:  a  a.  O., 
p.  7,  8,  19.  —  Vgl.  Mahillon:  III  Bd.,  p.  156,  Nr.  1587.  —  Vgl.  Lülgen- 
dorff:   a.  a.  O.,  p.  321   u.  22. 

4)  Lütgendorß:   a.  a.  Ü.,   p    321    u.  22. 
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bildhauer  und  Maler  in  die  Antvverpener  Lukasgilde  auf- 
genommen. Am  9.  März  1 5  36  erwarb  er  sich  das  Bürgerrecht 
als  Maler  und  lebte  noch  um  1558.  Er  war  ein  trefflicher 
Klavichordbauer  und  soll  auch  schön  geschnitzte  Theorben 
gemacht  haben. 

148.  Stephen  Keenx)  war  englischer  Virginalbauer  gegen 
Ende  des   17.  Jahrhunderts. 

149.  C.  F.  A.  Ke Hermann*),  ein  »Literatus  und  Jurist«  in 
Nordhausen,  arbeitete  jahrelang  mit  seinen  beiden  Brüdern  an 
Eortepianos  und  Tasteninstrumenten.  Mit  Erfolg  baute  er 
Bogenflügel. 

150.  Jakob  Kirchma/ui*),  ein  Deutscher,  kam  schon  vor 
1740  nach  London.  Dort  trat  er  als  Arbeiter  in  die  Fabrik 
Tabels  ein,  der  selbst  erst  1680  nach  London  gekommen  war, 
nachdem  er  vorher  bei  den  Ruckers  in  Antwerpen  geschult 
worden  war.  Kirchmann  heiratete  später  Tabels  Witwe  und 
begründete  mit  dem  ebenfalls  eingewanderten  Tschudi  die  heute 
unter  dem  Namen  »Broadwood  and  Sons«  berühmte  Klavier- 
fabrik. Kirchmanns  Flügel  (Harpsichords)  waren  weit  und  breit 
hochgeschätzt.  177S  starb  er  als  reicher  Mann  und  hinterliess 
sein  Geschäft,  da  er  kinderlos  war,  seinem  Neffen  Abraham 
Kirchmann,  dessen  Sohn  Joseph  K.  jetzt  die  Leitung  des  Hauses 
untersteht.  Ein  Harpsichord  vom  Jahre  1761  aus  Jakob  Kirch- 
manns Fabrik  besitzt  die  Berliner4)  Sammlung. 

151.  Kir schni^k  war,  ein  Deutscher  oder  Böhme  von  Ge- 
burt, um  1794  vorzüglicher  Instrumentenmacher  in  St.  Peters- 
burg5). Er  baute  in  grosser  Vollkommenheit  Pianofortes  mit 
einigen  Pfeifenregistern.  Durch  Fusstritte  konnte  man  ein 
schönes  Crescendo  und  Decrescendo  bis  zum  kaum  hörbaren 
Hauch  hervorzaubern. 

152.  Klient6)  wohnte  um  das  Jahr  1800  als  Tasteninstru- 
mentenmacher zu  Brüheim  bei  Gotha,  vorher  lange  Jahre  hin- 


')    Catalogue  of  the  South  Kensington  Museum,  London,    1874,    P-    27*- 
2)  Gerber:   1812,  III.  Bd.,   p.  802.  —  Vgl.   Fetis  :   P.d.  V,  p.  9. 
;;     Gerber:     1 790,   I.   T,   p.    724.    —    Vgl.  Riemann:    Lexikon,   VI.  Aufl  , 
p.    175,    1905. 

4)  Oscar  Fleischer:  a.  a.  O.,  1892,  p.  114  u.  115.  Nr.  1015.  —  Vgl. 
Crosby-Brown  Collection,  New- York,  1904,  p.  88.  —  Vgl.  Catalogue  of  South 
Kensingion  Museum,   London,    1874,   p.  354. 

5)  Gerber:    1812.   III.  Md.,   p.  803.   —   Vgl.  Fetis:  Bd.  V,  p.  42. 

6)  Gerber:    1812,   III    Bd.,   p.  804. 
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durch  in  Hessen-Kassel.    Er  zeichnete  sich  durch  den  Bau  guter 
Klaviere  und  Flügel  aus. 

153.  Mathias  Koch1),  Instrumentenmacher  in  Strassburg, 
baute  1757  ein  »Instrument«,  d.  h.  ein  Klavier,  das  er  zu 
350  Florin  verkaufte. 

154.  Peter  Kraft'1)  war  »Kongl.  Hofinstrumentenmakere« 
in  Stockholm    1788. 

155.  Johann  Paul  Krämer'1')  wurde  1743  in  Jüchsen  im 
Herzogtum  Sachsen-Meiningen  geboren.  Zu  Grossbreitenbach 
in  Thüringen  wurde  er  im  Klavierbau  ausgebildet ;  darauf  setzte 
er  sich  in  Göttingen  fest.  Hier  verschafften  ihm  seine  aus- 
gezeichneten Flügel  grosses  Ansehen  in  ganz  Sachsen  und 
Hannover.  Seine  Instrumente  waren  ebenso  begehrt  wie  die 
Geigen  eines  Stradivari  und  Guarneri.  Ohne  selbst  grosser 
Musiker  zu  sein,  besass  er  doch  ein  zartes  Gefühl  für  die 
Schönheit  des  Tones  und  die  Reinheit  des  Akkordes.  1786 
baute  er  mit  seinem  Sohne  die  ersten  grossen  Klaviere  zu  der 
Zeit,  als  Stein  anfing,  seine  Instrumente  zu  bauen.  1806 
machten  sich  seine  Söhne  selbständig,  während  er  allein  weiter 
arbeitete.  Noch  im  Jahre  1807  versicherte  er,  dass  er  trotz  der 
Verleumdung,  er  könne  sein  Geschäft  nicht  weiterführen,  noch 
im  glücklichen  Alter  stehe  und  Bestellungen  auf  Pianoforte  und 
Klavichorde  zur  vollkommensten  Zufriedenheit  wie  immer  be- 
sorgen könne.  Krämer  starb  am  9.  März   1S19. 

156.  Georg  Ludivig  Krämer x)  war  1731  zu  Hafnerneuhaus 
in  Württemberg  geboren.  Er  erfand  eine  neue  Art  von  Forte- 
pianoklavieren,  die  nicht  grösser  war  als  ein  gewöhnliches  Klavier, 
jedoch  ebenso  stark  im  Tone  wie  ein  grosser  Flügel.  Er  machte 
ferner  die  Erfindung,  die  Ventile  auf  die  Windlade  zu  legen, 
wodurch  die  üblichen  ledernen  Säckchen  erspart  blieben.  Damit 
wurde  das  Spiel  gefördert  wie  das  Ansprechen  der  Töne.  1783 
lebte  Krämer  noch  in  Bamberg. 

157-  »Siegmund  Theodor  Krämer0)  in  Göttingen  verfertigt 
Claviere  und  Fortepianos« :  lautet  die  Inschrift  auf  einem  bund- 
freien Klavichord  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  W. 
Heyers  Sammlung.  Das  Klavichord  umfasste  bereits  5 1/i  Oktaven. 

x)  Bierdimpfl:   Katalog,   1883.  P-  56- 

2)  Katalog  des   Instrumentenmuseums  in   Stockholm,    1902,  p.  28. 

3)  Gerber:   1812,   Bd.  1IT,  p.  806.   —  Vgl.   Fetts:   Dd.  V,  p.  92. 

4)  Gerber:    1812,  III.  Bd..  p.  805.  —  Fetts:   Bd.  V.   p.  92. 
si   Mitteilung  von  Herrn    W.  Heyer  in  Köln. 
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1 5&.  Georg  Kretschmar1)  war  Orgelbauer  und  Instrumenten- 
macher in  Dresden  um  das  Jahr  1574.  In  einem  sächsischen 
Musikinstrumenten-Inventar  von  1593  wird  unter  No.  26  ein 
»Geigeninstrument  so  George  Kretschmar  gemacht«  angeführt. 
Dieses  Instrument  war  wahrscheinlich  ein  Vorläufer  des  Hans 
Hayden'schen  Geigenwerks.  1574  baute  Kretschmar  eine  Orgel 
für  die  Schlosskirche  in  Annaberg,  die  ihm  200  Florin  ein- 
brachte. 1587  stellte  er  eine  Orgel  in  der  Schlosskirche  zu 
Freiberg,  für  die  er  250  Thaler  erhielt. 

159  Thomas  Anton  Kuntz'1)  war  1759  in  Prag  geboren; 
er  wurde  Komponist  und  einer  der  besten  Klavierspieler  seiner 
Zeit.  Mehr  noch  wurde  er  bekannt  durch  Erfindung  des  »Or- 
chestrion«  im  Jahre  1 79 1 .  Dieses  Instrument  glich  äusserlich 
einem  Flügel,  nur  war  der  Kasten  ungleich  höher.  Seine  Musik 
kam  jener  eines  vollen  Orchesters  nahe.  Crescendo  und  De- 
crescendo waren  gut  verwendbar.  Das  Orchestrion  hatte  21 
Register;  das  Fortepiano  selber  hatte  einen  Umfang  von  F — a3. 
Diese  21  Register  wurden  durch  2  Klaviere  und  ein  Pedal  in 
Bewegung  gesetzt.  Solche  Instrumente  konnte  man  schon  wegen 
des  Temperaturwechsels  nicht  längere  Zeit  in  brauchbarem  Zu- 
stande erhalten.  1799  erfand  er  auch  einen  Bogenflügel  *)  oder 
ein  Bogenklavier,  das  abwich  von  Chladnis  Instrument.  Der 
Flügel  von  Kuntz  hatte  65   Tasten  vom  Contra  F —  as. 

160.  Johann  Georg  Kuppler*),  Neffe  und  Schüler  von 
Stein,  siedelte  sich  1789  als  Instrumentenmacher  in  Nürnberg 
an.  Er  baute  Fortepianos  mit  zwei  Resonanzböden  und  wan- 
delte alte  Flügel  in  Fortepianos  um,  indem  er  die  fehlenden 
Tasten  bis  zur  fünften  Oktave  ergänzte.  Schiedmayer,  seinem 
Mitschüler  bei  Stein,  stand  er  jedoch  weit  nach. 

161.  A.  Lambert- Fieullee'0)  aus  dem  Val  d'Ajol  in  den 
Vogesen,  entstammte  einer  Instrumentenmacherfamilie,  deren 
Mitglieder  um  die  Wende  des  I-S.und  19.  Jahrhunderts  Spinette, 
Zymbeln,    Scheitholte  und  dergleichen  Instrumente  bauten. 

162.  Hans  Lechner®)  war  im  17.  Jahrhundert  Orgelbauer 
in  München;  er  soll  auch  Lauten  und  Zymbeln  hergestellt  haben. 

1>  Lütgendorff:  a.  a.  O..  p.  353. 
-  Koch:  a.  a.  O.,  1802,  p.  263. 
3i   Felis:    Bd.  V,  p.  139  u.  40. 

•i  Gerber:  1790,  IT.,  p  771.  —  Vgl.  Felis:  I  id.  V,  p.  142.  —  Vgl. 
Gerber:    1812,    III    Bd.,  p.  808. 

s)  Lütgendorff:   a.  a.  ü..  p   361    u.  62. 
Lütgendorff:   a.  a.  O.,   p.  369. 


—     97     — 

163.  Willem  Leest*)  Sohn  des  Gottschalk  L,  aus  der 
Gegend  von  Juliers  gebürtig,  war  Instrumentenmacher  in  Ant- 
werpen. Am  5.  Dezember  1561  erwarb  er  sich  als  Klavi- 
chordmacher das  Stadtbürgerrecht. 

164.  Nicolas  Lefebvre'1)  wird  1630  als  Lautenmacher  von 
Rouen  genannt.  Er  heiratete  am  15.  Oktober  1636  Isabeau 
Morin.  Auch  seine  Nachkommen  waren  Instrumentenmacher, 
so  Charles  und  Jean  Baptiste  L.,  die  1725  noch  lebten  als 
Orgel-,  Clavecin-,  Spinett-  und  Querflötenbauer. 

165.  Gotthelf  David  Lehmann*},  Instrumentenmacher  zu 
Dresden,  war  1764  zu  Serkewitz  bei  Dresden  geboren.  Sechs 
Jahre  lang  arbeitete  er  beim  Instrumentenmacher  Wagner. 
1790  eröffnete  er  eine  Werkstatt  in  Dresden,  baute  Klavichorde 
und  Fortepianos  in  Flügel-  und  Klavierform  mit  4-6  Zügen. 
Seine  Fortepianos  verkaufte  er  zu  IOO — 150  Thalern;  seine 
Klaviere  zu  26  —  30  Thalern.  1796  hatte  er  das  50.  Klavier 
vollendet. 

166.  Karl  Lemme  1. 4),  aus  Braunschweig,  war  der  Sohn 
eines  Instrumentenmachers.  Er  wurde  1780  Organist  an  der 
Kirche  zu  St.  Katharina  und  St.  Magnus  in  Braunschweig. 
Einige  Abänderungen,  die  er  an  den  Klavieren  vornahm, 
brachten  ihn  in  den  Ruf  eines  guten  Klavierbauers.  Er  gab 
auch  eine  »Anweisung  und  Regeln  zu  einer  zweckmässigen 
Behandlung  englischer  und  teutscher  Pianofortes  und  Klaviere 
nebst  einem  Verzeichnisse  der  bei  dem  Verfasser  verfertigten 
Sorten  von  Pianoforte  und  Fabriken«  heraus  zu  Braunschweig 
im  Jahre  1802.  Weitzmann5)  urteilt  über  seine  Verbesserungen 
an  der  Mechanik  der  Klaviere:  »1725  stellte  D.  T.  Faber  ein 
bundfreies  Klavier  her ;  aber  auch  in  bundfreien  Klavieren  waren 
die  Testen  noch  in  den  sonderbarsten  Krümmungen  gearbeitet, 
um  mit  den  Tangenten,  die  ihnen  bestimmte  Saite  zu  be- 
rühren. Erst  Organist  K.  Lemme,  1780  in  Braunschweig,  gab 
den  Tasten  gerade  Führung  und  dadurch  leichteren  Anschlag. 


')  L.   de  Burbure:   a.  a.  O.,  p.  21   u.  22.  —  Vgl.  Lütgendorff:  a.  a.  O. 

P-   37i. 

-)  Lütgendorff:  a.  a.  O..  p    371. 

3)  Gerber:    1812,  III.  lid,  p.  809.  —    Vgl.   Fetis:   Bd.  V,  p.  257. 

4)  Fetis :   Bd.  V,  p.  266. 

5)  Weitzmann:  a.  a.  O.,    1879,  p.   253   u.  4.   —   Vgl.  Eitner  Hob.:  a.  a. 
O.,   Bd.  VI.  p.  129. 
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Er  und  sein  Vater    erfanden    den    gepressten  Resonanzboden : 
doppelten  Boden,  der  nicht  auseinander  reissen  konnte.« 

167.  Karl  Lemmc  II.  '),  Sohn  des  vorigen,  war  1769  in 
Braunschweig  geboren.  Bei  seinem  Vater  lernte  er  den  Klavier- 
und  Pianofortebau.  Im  Alter  von  30  Jahren  Hess  er  sich  1799 
in  Paris  nieder  und  gründete  eine  Klavierfabrik.  Er  starb  zu 
Charenton '-)   im  Oktober    1S32. 

168.  Christop Ji  Michael  Lenker6)  war  um  1765  Instru- 
mentenmacher in  Rudolstadt.  Er  war  einer  der  ersten,  der  die 
von  Silbermann  neu  erfundenen  Flügelfortepianos  nacharbeitete 
und  verbreitete.  Auch  sollen  seine  Klaviere  jenen  Silbermanns 
nicht  viel  nachgestanden  haben.    Um  1 790  lebte  er  nicht  mehr. 

169.  Johann  Christoph  Leo*),  der  Vater,  war  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  in  Stettin  geboren.  1685  ness  er  sich  in 
Augsburg  als  Orgelbauer  nieder.  Zugleich  machte  er  sich  in 
ganz  Deutschland  bekannt  durch  allerlei  Klaviere,  wie  Klavi- 
chord, Flügel,  Spinette,  die  alle  geschickt  gebaut  waren. 

170.  Johann  Christoph  Leoh),  dessen  Sohn,  war  in  Augs- 
burg geboren.  Nach  vollendeter  musikalischer  Ausbildung  wurde 
er  »Churf.  Mainzischer  und  Markgr.  Anspachischer  Hoforgel- 
bauer zu  Augsburg«.  Der  Markgraf  von  Anspach  übertrug  ihm 
überdies  die  Aufsicht  über  alle  Orgeln  seines  Landes.  Noch  in 
jugendlichem  Alter  erbaute  er  mehrere  Orgelwerke  in  den  Be- 
zirken von  Mainz,  Bamberg  und  Anspach.  Auch  in  der  Schweiz 
und  in  andern  Ländern  stellte  er  von  seinen  Instrumenten  auf. 
Später  begab  er  sich  wieder  in  seine  Vaterstadt  und  errichtete 
dort  172 1  die  Orgel  in  der  Ulrichskirche.  Nebenher  arbeitete 
er  an  Klavieren,  Flügeln  und  Pantalons.  Auch  seine  Glocken- 
spiele waren  geschätzt. 

171.  Manuel Anjos  Leo6),  ein  Portugiese,  baute  um  1703 
in  Beja  Flügel ;  ein  solcher  ohne  Füsse  steht  in  der  Berliner 
Sammlung. 

172.  -»Jo(hannes)  Paulus  Leoni1),  Civ(is)  R(omanus)  H(oc) 
F(ecit).  An.  D.  MDCCLXXIII  (1773)«:  diese  Inschrift  trägt  ein 

')  Rob.  Eitner  ;  a.  a.  O.,   1902,   VI.  Bd.,  p.  129. 

2)  Fetis :   lid.  V,  p.  266. 

3)  Gerber:   1812,   III.  lid.,  p.  810.   —  Vgl.   Fetis :  Bd.  V,  p.  271. 

4)  Gerber:   1812,  Bd.  III,  p.  811.  —  Vgl.  Fetis:  Bd.  V,  p.  272. 

5)  Gerber:   1812,  Bd.  III,  p.  812.  —  Vgl.  Fetis:   Bd.  V,  p.  272  u.  3. 
6J  Oscar  Fleischer:  a.  a.  O.,    1892,   No.  1063. 

7)  Catalogue  of  the   Crosby- Brown  Collection,  New-York,   1904,  p.  268. 
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italienisches  Cembalo  dieses  Meisters,    das  einen  Umfang  von 

3  Oktaven    und    einer   Sexte    hat;    es    steht    im    New- Yorker 
Crosby- Brown  Museum. 

173.  Reynier  Leunis1)  ist  1610  in  den  Registern  der  Ant- 
werpener Lukasgilde  als  neues  Mitglied  eingetragen:  »Reynier 
Leunis  lystmaker  en  claversigmaker«,  d.  h.  Einrahmer  und 
Klavizymbelbauer. 

174.  Gerolamo  de  Lentis  2)  baute  um  1638  in  Rom  Klavi- 
zymbel,  vielleicht  auch  Lauten,  wie  sein  Name  anzudeuten 
scheint. 

175.  Levoir3)  war  ein  tüchtiger  Clavecinbauer  um  1741 
in  Frankreich. 

176.  Adam  Lcversidge*)  war  um  1666  englischer  Virginal- 
bauer. 

177.  Peter  Lindholmh)  baute  um  1798  in  Stockholm  Klavi- 
chorde ;  ein  Exemplar  enthält  die  Sammlung  Claudius  in  Malmöi 

178.  Honore  de  Loeuvre6)  war  »faiseur  d'espinettes«  in 
Lyon  um   1523;  er  starb  vor   1 5  5 1 . 

179.  L.  Longmann  and  Broderip  7),  eine  Londoner  Klavier- 
fabrik, baute  englische  Clavecins  im  Umfang  von  5  Oktaven: 
Fa— f4  mit  fünf  Registern.  Ein  Exemplar  ist  noch  im  Pariser 
Museum  vorhanden.  Broderip  war  Pianist,  Musikhändler  und 
Instrumentenbauer  zu  London  um  1799;  er  wurde  auch  durch 
Kompositionen  bekannt. 

180.  John   Loosemore*)    machte  um    1655   Virginale,    die 

4  Oktaven   und   einen  Ton  meistens  umfassten.     Eines  seiner 
Instrumente  besitzt  das  South  Kensington  Museum  zu  London. 

181.  Lorenzo9)  (Laurentius) ,  genannt  Papiensis  oder  Pa- 
viensis    war    ein    in   vielen  Künsten    erfahrener  Mann:    Orgel-, 


1)  Van  der  Straeten:    a.   a.   O.,   Bd.  VII,    p.   455.     —    Vgl.   L.  de  Bur- 
bure: a.  a.  O.  p.  25.    —   Vgl.   Lütgendorff :  a.  a.  O.,  p.  379. 

2)  Lütgendorff :  a.  a.  O.,   p.   379- 

3)  G.  Chouquet:  a.  a   O.,  p.  78- 

4)  Calalogue  of  the  South   Kensington  Museum,    London,     1874,   p.  271. 
r>)   Lütgendorff :  a.  a.  O.,  p.  383. 

r')   H.    Coutagne:    Gaspard    Duiffoproucart,    Paris    1893,    p.   47.    —    Vgl. 
LAitgendorff :  a.  a.  O.,  p.  132. 

7)  Fetts:  Bd.  II,  p.   79.    -     Vgl.    Chouquet:  a.  a.  O.,  p.  86,  No.  333.  — 
Vgl.   Lütgendorff :  a.   a.   O.   p.   380. 

8)  Catalogue    of  the  South    Kensingion   Museum,   London,    1874,   p.   271 
und  349. 

9)  Lütgendorff:  a.   a.   O.  p.   387. 
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Lauten-,  Violenmacher  und  Ebenist.  Unter  anderem  baute  er 
für  den  Hof  der  Gonzaga,  d'Este  und  für  die  Markgräfin  Isa- 
bella von  Mantua,  die  bei  ihm  im  Jahre  1497  eine  Laute  aus 
Ebenholz  und  ein  Klavichord  bestellte,  die  er  so  schön  machte, 
»dass  es  auf  der  Welt  keine  schöneren  gab«. 

182.  Johann  Lothv),  aus  Köln  gebürtig,  baute  Spinette 
um  das  Jahr   1647. 

183.  Luckstädt'1)  war  um  1793  Instrumentenmacher  in 
Berlin ;  er  baute  gute  Klaviere. 

1 84.  Pehr  Lundborg  3)  war  Instrumentenmacher  in  Stock- 
holm um  1787.  Von  ihm  kommen  noch  einige  Theorben  und 
Harfen  vor.  Er  scheint  aber  besonders  Tasteninstrumente 
gebaut  zu  haben.  Ein  Klavichord  von  ihm  besitzt  das  musik- 
historische  Museum  zu  Stockholm. 

185.  Mack*)  war  ein  guter  Klavichordbauer  in  Dresden 
im   18.  Jahrhundert. 

186.  Joseph  Mahoonb)  baute  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts Harpsichorde  mit  5  Oktaven  Umfang;  ein  solches 
enthält  das  South  Kensington  Museum  zu  London. 

l%7-  Johann  Andreas  Mahr11'')  war  Mechanikus  am  Hofe 
des  Herzogs  von  Nassau  in  Wiesbaden.  Seit  1788  war  er 
wegen  seiner  Klavierinstrumente  berühmt.  Er  arbeitete  gemein- 
sam mit  seinem  Bruder.  Ausser  gewöhnlichen  Tasteninstru- 
menten baute  er  sog.    Klavi-Mandors  zu   12 — 30  Karolin. 

188.  Marius"1)  lebte  als  Clavecinbauer  zu  Paris  am  Ende 
des  17.  und  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Er  ist  der  Er- 
finder des  »Clavecin  brise«,  eines  Flügels,  der  sich  mittelst 
Scharnieren  in  2  oder  3  Teile  falten  und  leicht  in  einen  Reise- 
koffer verpacken  Hess.  Dieses  Instrument  wurde  zum  clavecin  por- 
tatif,  dem  eigentlichen  Reiseklavier.  1716  übergab  er  der  Oeffent- 
lichkeit  Muster  dreier  Klavizymbel  mit  Hämmerchen,  die  gleich- 
sam den  Uebergang  bildeten  vom  Flügel  zum  modernen  Klavier. 
Zur  gleichen  Zeit  arbeiteten  Cristofori  in  Italien  und  Schröter 

')   Zeitschrift  für  Instrumentenbau,    1900  1901.   p.  73°- 

2)  Gerber:    1812,    III.    Bd.,   p.  813. 

3)  Musikhistoriska  Museets  i  Stockholm,  1902,  p.  28.  —  Vgl.  Lütgen- 
dorff:   a.  a    O.   p.    392. 

i)  Rimbault:   The   pianoforte,    1860,   \j.   47. 

■')  Catalogue  of  the  South   Kensington   Museum,  London,     1874,  P-   29°- 

,;)  Gerber:   1812,   III.  Rd.,p.  815.   —  Vgl.   Felis:   Bd.  V,  p   403. 

')  Felis:  Suppl.   II.  Bd.,   p.    171    (Pougin  . 
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in  Deutschland  unabhängig  von  einander  an  der  gleichen  Er- 
findung, die  eine  ganze  Umwälzung  im  Klavierbau  hervorrufen 
sollte:  die  Docken  der  Flügel  wurden  ersetzt  durch  Hämmer- 
chen. In  einem  vierten  Muster  suchte  Marius  das  alte  System 
mit  dem  neuen  zu  verschmelzen,  in  dem  »clavecin  ä  maillets 
et  ä  sautereaux<.  Von  letzterem  liegen  Exemplare  nicht  mehr 
vor;  wohl  aber  von  den  »clavecins  brises«,  die  gewöhnlich 
4  Oktaven  und  eine  Quinte  (Si — fa;i)  umfassten  ;  so  im  Mu- 
seum Kraus  ')  in  Florenz:  No.  68 1  aus  dem  Jahre  17 13.  Ferner 
No.  331  des  Pariser  Museums;  das  Reiseklavier  Friedrichs  des 
Grossen  in  Berlin,  sodann  ein  »clavecin  brise  ou  de  voyage« 
(1709)  im   Brüsseler  Museum. 

189.  MartinelU'1),  genannt  »il  Gobbo«,  war  Instrumenten- 
macher zu  Modena  im  17.  Jahrhundert.  Ausser  Bässen  baute 
er  auch  Zymbeln  und  Klaviere. 

190.  Peter  Matthys'6)  war  um  15 19  Klavichordmacher  in 
Antwerpen.     Josse  Carest  wurde  sein  Schüler. 

191.  Giuseppe  Mendini4)  (Mondini),  wahrscheinlich  aus 
Imola,  baute  Cembalos  mit  Füssen  und  Portatife  gegen  Ende 
des   17.  Jahrhunderts. 

192.  Johannes  Andreas  Menegonib)  aus  Venedig  ver- 
fertigte Flügel  um  1696.  Einer  seiner  Kielflügel  mit  einem 
Umfang  von  3  Oktaven  und  einer  Sexte  (E — c4)  steht  im 
Basler  Historischen  Museum. 

193.  Mercia*),  ein  Londoner  Mechaniker,  erfand  1783 
einen  Flügel,  der  Neues  brachte :  nachgeahmte  Trompeten  und 
Pauken. 

194.  Johannes  Franciscus  Matheus1)  aus  Aer sc ho t  stellte 
Clavecins  her  ums  Jahr  1783.  Ein  Clavecin  mit  seinem  Namen 
ist  im  Brüsseler  Museum. 

195  Joseph  Mer/ius)  englischer  Mechaniker,  erfand  1770 
in  London  eine  Maschine,  um  Musik  aufzuzeichnen.   Er  sandte 

1)  Catalogo  Kraus,  Firenze  :  No.  681,  p.  23.  —  Vgl.  Chouquet:  p.  86, 
No-  331-  —  Vgl.  Oscar  Fleischer:  1892,  No.  1065.  —  Vgl.  Mahillon:  I. 
vol.,  p.  484,  No.  555. 

2)  Lütgendorff:  a.  a.  O.,  p.  411. 

3)  L.  de  Burbure:  a.  a.  ü.,  p.  "J. 

4)  Chouquet:  a.  a.  O.,  p.  78  u.  ff. 

5)  Nef:  Katalog,    1906,  p.  53,  No.  220. 
,;)    Weitzmann :  a-  a.  ü.,    1879,  p.  260. 

1)  Mahillon:  Bd.  III,  p.  180.  —  Vgl.  Van  der  Straeten:  VII.  IJd.,  p.  228. 
8)  Felis:  VI.  Bd..  p.  95. 
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seine  Erfindung  dem  Fürsten  Gallitzin  in  St.  Petersburg.  Die 
Uebertragung  der  Zeichen  war  aber  mit  solchen  Schwierig- 
keiten verbunden,  dass  man  von  der  Erfindung  wieder  abging. 
Auf  dem  Vorsatzbrette  eines  Kielflügels  von  5  Oktaven  Um- 
fang (F— f3),  das  im  bayerischen  Nationalmuseum  J)  aufbewahrt 
wird,  nennt  er  sich  »Joseph  Merlin,  Privilegiarius  Novi  Forte- 
piano,  Londini  1780«.  Merlin  baute  auch  Klavizymbel  mit 
4  Registern  und  Fortepianos,  sodann  Geigen  nach  dem  Stainer- 
modell,  in  die  er  ovale  Zettel   mit  seinem  Namen  klebte. 

196.  »Middelburg*)  reussirt  in  Clavicordiis  vor  allem«, 
sagt  Mattheson. 

197.  Michael  Mietcke'A)  war  um  1680  ein  kunstvoller 
Instrumentenmacher  in  Charlottenburg.  Ihm  gelang  es  zuerst, 
Flügel,  die  im  17.  Jahrhundert  aus  Frankreich  nach  Deutsch- 
land eingeführt  wurden,  ähnlich  vollkommen  anzufertigen.  Sein 
erstes  Werk  gab  er  als  französischen  Flügel  heraus,  wofür  er 
300  Thaler  erhielt.  Für  spätere  Instrumente  zahlte  man  nur 
noch  60  -  80  Thaler. 

198.  Antonius  de  Migliais*)  baute  um  1696  in  Florenz 
doppelmanualige  Klavizymbel;  ein  Exemplar  birgt  die  Berliner 
Instrumentensammlung;  es  umfasst  4  Oktaven  und  eine  Terz 
(A — c).  Von  1702  datiert  eines  seiner  Archicembalo,  das  im 
Museum  Kraus  in  Florenz  erhalten  ist. 

199.  Peter  Johann  Milchmeyer 5)  (maier),  Sohn  eines 
Uhrenmachers,  war  1750  zu  Frankfurt  a.  M.  geboren.  Obwohl 
an  beiden  Füssen  lahm,  wurde  er  1798  als  Klavier-  und  Harfen- 
meister Hofmusikus  an  der  kurfürstlichen  Kapelle  zu  München. 
Von  1770 — 80  hielt  er  sich  in  Paris  auf  und  liess  sich  dann 
als  Hofmechaniker  in  Mainz  nieder.  Dort  erfand  er  einen  Flügel 
mit  3  Klavieren,  den  Cromer  (I.  1024)  beschrieb.  Vielleicht 
lebte  er  1797  in  Dresden,  da  dort  sein  Traktat:  »über  die 
wahre  Art  das  Pianoforte  zu  spielen«,  erschien  1*03  wurde 
er  Klavierlehrer  in  Strassburg,  nachdem  ihn  kurz  zuvor  der 
Schlag   getroffen    hatte.     Als  Klavierlehrer    genoss  er  grossen 

')   Bierdimpß:  1883,  p.  65,  Nr.  170    —  V 'gl.  Lütgendorß ;  a.  a.  ' ).,  p.  412. 

2)  Mattheson:  Neu  eröffnetes  Orchestre,    1713,  p    262. 

3)  Gerber:  1812,  Hd.  III,  p.  817.  —  Vgl.  Weitzmann ;  a.  a.  O.,  p.  251  u.  2. 

4)  Fleischer:  1892,  p.  108  — 109.  No.  1061.  —  Vgl.  Catalogo  Kraus, 
Firenze,  p.  19,  No.  558. 

5j  Fetis:  Bd.  VI,  p.  142.  —  Vgl.  Rob.  Eitner:  Bd.  VI,  p.  476.  —  Vgl. 
Weitzmann:    1879,   p    259. 
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Ruf  wegen    seiner    Handhaltung  und  seines  Fingersatzes.      Er 
starb  am    15.  März  181 3   in  Strassburg  im  Alter  von  63  Jahren. 

200.  Simon  Moyns {)  (Moens)  lebte  als  Clavecinmacher 
in  Antwerpen  um    1562. 

201.  Hans  oder  Jan  Moermans*)  wurde  1570  als  Clavecin- 
macher in  die  Antwerpener  Gilde  aufgenommen.  1610  lebte 
er  noch,  da  er  als  Basssänger  im  Kirchenchor   noch  mitwirkte. 

202.  Marc  Moers'6)  war  Organist  und  Instrumentenmacher 
zu  Lierre  in  Belgien.  Nach  Rechnungen  des  Archivs  des  Nord- 
departement zu  Lille  soll  er  im  August  150S:  »31  livres 
5  sous«  erhalten  haben  für  den  Ankauf  »d'ung  manicor«,  den 
der  Erzherzog  Karl,  nachmaliger  Kaiser  Karl  V.,  für  sich 
machte  zur  Kurzweil,  als  er  bis  nach  Lierre  vor  der  Pest  ge- 
flohen war. 

203.  Anton  Mors^)  war  um  15 16  Klavichordbauer  in 
Antwerpen.  Eleonore  von  Österreich  kaufte  für  16  livres  bei 
ihm  ein  »clavicordium,  pour  s'en  servir  dans  les  receptions 
qfficielles«. 

204.  Moritz  Georg  Moshack'')  war  Klavichordmacher  in 
Kopenhagen  um  1768.  Eines  seiner  Klavichorde  wird  im  Norsk 
Folkemuseum  bei  Christiania  aufbewahrt 

205.  Mayer16),  Instrumentenmacher  in  Görlitz,  baute  im 
18.  Jahrhundert  Bogenflügel  wie  Hohlfeld,  Greiner  und  Kunz 

sie  Hans  Hayden  nachahmten. 

206.  Mathias  Müller1)  war  Instrumentenmacher  in  Wien. 
ilSoi  erfand  er  ein  Doppelklavier,  das  er  »Dittanaclassis«  oder 
»Dittaleloclange«  nannte  und  zu  dessen  alleiniger  Anfertigung 
ihm  vom  König  ein  Privileg  ausgestellt  wurde.  Das  Instru- 
ment war  drei  Quadratschuhe  breit;  es  hatte  zwei  Tastaturen, 
so  dass  zwei  Personen  einander  gegenüber  zugleich  daran 
spielen  konnten.  Das  eine  Klavier  war  um  eine  Oktave  höher 
gestimmt  als  das  andere;  zwischen  beiden  war  eine  Lyra  mit 


l)  L.  de  Burbure:  a    a    O.  p.    19.  —  Vgl.  Lütgendorff:  a.  a.  O.  p.  443. 
a)   L.  de  Burbure:   a.  a.  O.  p.  22.    —    Vgl.  Lütgendorff:  a.  a.  O.  p.  436. 

3)  Fetts:    Bd.   VI.  p.    156  u.   7.    —    Vgl.    Van    der  Straeten:    VII.   Bd. 
p.  200  u.   226. 

4)  Van  der  Straeten:    lid.   VII.   p.   204  u.   226. 

5)  Norsk  Folkemuseums  Saerudstilling.    Kristiania.    1904    p.  66. 
r>)   Koch :    1802.  p.   263. 

')  Fetis:   Bd.   VI.  p.  257.    —    Vgl.   Koch:  1802    p.  ^40.   —    Vgl.  Gerber: 
1812.   III.    Bd.   p.   818. 
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Darmsaiten.  Der  Ton  des  Klaviers  war  voll  und  lieblich, 
ähnlich  dem  der  Bassetthörner.  Der  Erfinder  baute  nur  drei 
derartige  Instrumente  und  verkaufte  sie  zu  200   Dukaten. 

207.  Bernhard  Murer  '),  genannt  der  Deutsche,  war  Or- 
ganist an  der  Markuskirche  in  Venedig.  Um  1445  erfand  er 
das  Pedal  zu  Klavier  und  Klavizymbel.  Die  Züge  und  Re- 
gister der  Klavichorde  wurden  durch  Hände  und  Füsse  des 
Spielers  geleitet  zur  Verstärkung  oder  Abschwächung  des  Tones. 

208.  Johann  Joseph  Muschel11)  (Muschl)  war  in  Prag  um 
1744  geboren  und  starb  daselbst  als  Instrumentenmacher  nach 
1796.  In  diesem  Jahr  wurde  er  im  Jahrbuch  der  Tonkunst 
wegen  seiner  guten  Instrumente  gerühmt. 

209.  Albert  van  Neeren 3)  (oder  van  Neer)  war  der  Sohn 
Wilhelms  van  Neeren,  gebürtig  aus  Nyel.  Am  18.  Juni  1542 
wurde  er  Bürger  von  Antwerpen  als  Klavichordbauer.  Er 
lebte  noch  um   1558. 

210.  Francesco  NigettiA),  genannt  Cestinetti,  aus  Florenz, 
war  ein  gelehrter,  praktischer  Musiker  und  Mathematiker  von 
Fach.  Im  17.  Jahrhundert  war  er  unter  Ferdinand  II.  (1628 
— 1670)  erster  Organist  an  der  Kathedrale  zu  Florenz,  dabei 
auch  vortrefflicher  Theorbist.  Antonio  Maria  Salvini  bemerkt 
in  seinem  Werk :  »della  perfetta  poetia  italiana«  :  er  habe  ein 
Tasteninstrument  erfunden  und  erbaut  (1650)  mit  4  Klavieren, 
das  er  »Strumento  omnisono«  oder  »Cembalo  omnicordo«  oder 
»Protheus«  nannte,  weil  dessen  Tonskala  in  Ganz-,  Halb-  und 
Vierteltöne  geteilt  war.  Dieses  Instrument  spielte  Nigetti's 
Schüler  und  Nachfolger :  Giovanni  Maria  Casini,  Almosenier 
der  Prinzessin  von  Toskana  J) :  Violanta  von  Bayern.  Nigetti 
machte  auch  Saiteninstrumente.    Er  starb    1782. 

211.  Joachim  Friedlich  Nölck '')  erwarb  1 799  als  Instru- 
menten-, Orgel-  und  Klaviermacher  das  Bürgerrecht  zu  Lübeck. 
Am  19.  Juni  1802  kündigte  er  im  Lübecker  Anzeiger  an: 
»  .  .  .  zugleich  empfehle  ich  mich  mit  Verfertigung  aller  an- 
deren   Arten    von    Orgeln    und    Saiteninstrumenten    wie    auch 


1)  Weitzmann:   a.  a.  O.  p.   253   u.  4. 

2)  Gerber:    1812.   III.   Bd.  p.   819.  —  Vgl.  Lütgendorff:   a.  a.  O.  p.  446. 

3)  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.  p.  7.  —  Vgl.  Lütgendorff":  a    a.  O.  p.  448. 

4)  Koch:    1802.  p.   311.   —  Vgl.  Eitner:   VII.   IM.  p.   203. 

5)  Fetts:  Suppl.-Iid.  II.  p.  275.   —  Vgl.  Lütgendorff:  a.  a.  O.  p.  453. 

6)  Lütgendorff:   a.   a.  O.  p.  455. 
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Stimmen  derselben«.  Nölck  wurde  später  Sargträger  an  St.  Petri 
und  machte  als  solcher  noch  Orgeln. 

212.  Francesco  de IIa  No na1)  ist  trotz  des  italienisch  klin- 
genden Namens  ein  Franzose,  der  um  1610  in  Rom  Klavi- 
zymbel  machte.  Eine  Theorbe  mit  reichgeschnitztem  Hals  mit 
seinem  Namen  soll  Fürst  Jussupow  besessen  haben. 

213.  Oberndörfer'1)  war  1782  Schulmeister  in  Jugenheim 
und  baute  besonders  geschickt  Klaviere  und  Fortepianos.  Seine 
Instrumente  waren  besonders  geschätzt  und  wurden  zu  100 
bis  200  Thalern  verkauft,  auch  ausser  Deutschland. 

214.  Adam  Gottfried  üehme\  Orgel-  und  Instrumenten- 
macher zu  Freiberg  i.  S.  um  1795,  war  Schüler  von  Gottfried 
Silbermann.  Gemeinsam  mit  Schöne  baute  er  im  Städtchen 
Haynchen  eine  wohlklingende  Orgel  mit  2  Manualen.  Auch 
Harfen  und  Guitarren  stellte  er  her. 

215.  Oppelmannx)  baute  ebenso  wie  Hasse  in  Hamburg 
Cembalos  d'amour. 

216.  Johann  Ch.  Oesterlein'0)  war  um  1773  ein  recht  be- 
rühmter Instrumentenmacher  zu  Berlin.  Besonders  verbreitet 
waren  seine  Flügel  mit  den  neu  erfundenen  ledernen  Tangenten. 
Er  starb   1792   in  Berlin. 

217.  Pachelbel*)  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Nürnberg.  Er  ahmte  die  Geigenwerke  Hans  Haydens 
und  Gleichmanns  nach. 

218.  Alessandro  Pasi1)  aus  Modena  wird  um  1490  als 
Spinettbauer  genannt. 

219.  Antonio  Patavini*)  baute  im  16.  Jahrhundert  italienische 
Spinette.  Ein  solches  aus  dem  Jahre  1550  steht  in  der  Brüsseler 
Sammlung.  Das  Instrument  umfasst  4  Oktaven  und  einen  Ton. 

220.  Francesco  Patavini%  genannt  der  Ungar,  vielleicht 
der  Bruder  von  Antonio  Patavini,    machte    ebenfalls    Spinette 

J)  Lütgendorß :   n.  a.  O.  p.  455. 

2)  Gerber:   1792.   II.  T.  p.   38. 

3)  Gerber:    1812.  III.   Bd.  p.  820.  —  Vgl.  Lütgendorff:  a.  a.  O.  p.  458. 

4)  Oscar  Paul:  a.  a.  O.  p.   79- 

5)  Gerber:  1812.  III.  Bd.  p.  821.  -  Vgl.  Feik:  Bd.  IV.  p.  352.  - 
Vgl.    Weitzmann:    1879.  p.  256. 

°)  Oscar  Paul:  a.  a.  O.  p.   76. 

7)  Krebs:   a.   a.   O.  p.   91    u.   ff. 

s)  Mahillon:   I.   Bd.  p.   368.  No.  272. 

3)  Mahillon:   III.    Bd.  p.   156.   No.    1586. 
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zu  Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts.  Eines  seiner  Instrumente  im 
Umfange  von  4  Oktaven  aus  dem  Jahre  1527  besitzt  das 
Brüsseler  Museum. 

221.  Paul1)  war  Instrumentenmacher  zu  Gotha;  erbaute 
Klaviere  vom  Contra  F— a3  mit  fourniertem  Kasten,  die  er 
zu  acht  Friedrichs  d'or  verkaufte. 

222.  Hans  van  Peborg-)  wurde  1558  als  Clavecinmacher 
Mitglied  der  Antwerpener  Lukasgilde. 

223.  Christian  Pelle*)  wird  1659  als  Clavecinbauer  von 
Antwerpen  genannt. 

224.  Perouard*)  erbaute  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts, 
ähnlich  wie  Silbermann  in  Strassburg,  Klavizymbel  mit  dop- 
peltem Resonanzboden  und  Pedal. 

225.  Gio  Battista  Pessettiy)  war  um  1674  Kunsttischler, 
Formschneider,  Lauten-  und  Klavizymbelmacher  zu  Mantua. 
Er  stammte  aus  Castiglione  delle  Stiviere. 

226.  Valerius  Perius,  Romanus,  baute  163 1  ein  Virginal, 
das  in  W.   Heyer's  Sammlung  zu  Köln  aufbewahrt  wird. 

227.  Carlo  Perotti6),  aus  Turin,  war  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunders  Klavierbauer. 

228.  Giovanni  da  Pertici7),  Instrumentenbauer  zu  Florenz, 
machte  Cembalos  am  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts.  Ein 
Exemplar  (1683)  steht  noch  im  Museum  Kraus  und  zwar  ein: 
»cembalo  a  due  tastiere  ridotto  a  una  sola«. 

229.  Feiice  Piantanida 8)  stellte  Tafelklaviere  her  zu  Mai- 
land um  das  Jahr   1799;  wahrscheinlich  auch  Cembali. 

230.  Piechbeck  oder  Pichelbeck'6),  ein  Engländer,  erwarb 
sich  grossen  Ruhm  durch  ein  neu  erfundenes  Instrument,  das 
er  1724  am  königlichen  Hofe  zu  London  vorführte.  Obschon 
ein  Flügel,  ahmte  es  doch  den  Ton  der  Flöte,  der  Trompete 
und  der  Pauke  vollkommen  nach. 


1)  Gerber  :    1812.   III.   lid.  p.  823. 

2)  L.   de  Burbure  :   a.  a.  O.  p.  21.    —  Vgl.  Lütgendorff:  a.  a,  O.  p.  482. 
;!)  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.  p.  31.  —  Vgl.  Lütgendorff :  a.  a.  O.  p.  483. 

4)  G.   Chouqttet:   a    a.  O.  p.   79. 

5)  Lütgendorff :   a.   a.   O.  p.  486. 

6)  Catalogo   Kraus.   Firenze.    1901.   p.   20. 
")   Catalogo  Kraus,   p.    19.    No.   557. 

8)  Catalogo  Kraus,   p.   20. 

9)  Gerber:    1792.    II.   T.   p.  143.    —    Vgl.  Oscar  Paul.   p.   76. 
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231.  »Johannes  Christophorus  Pfleger x)  Tamensis  me  fecit 
anno  1644«:  lautet  die  Inschrift  auf  einem  Regal  der  Samm- 
lung von  Heinrich  Schumacher  in   Luzern. 

232.  Camille  Pleyel'%  Sohn  von  Ignaz  Joseph  Pleyel, 
wurde  am  18.  Dezember  1788  zu  Strassburg  geboren,  und 
starb  am  4.  Mai  1855  in  Paris.  Er  war  Leiter  und  Förderer 
der  grossen  Pleyel'schen  Pianofortefabrik,  dessen  Geschäfts- 
erbe August  Wolff  wurde.  Aus  dieser  Fabrik  gingen  zu  An- 
fang auch  noch  Clavecins  mit  zwei  Manualen  hervor,  wie 
No.   1598  der  Brüsseler  Sammlung  beweist. 

233.  Antoine  Potin'A)  war  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts Klavierinstrumentenmacher  zu  Paris,  wo  er  wahr- 
scheinlich geboren  ist.  Mersenne4)  sagt:  »die  besten  Spinette 
wurden  von  Antoine  Potin  gebaut,  qui  faisait  une  excellente 
barrure  « . 

234.  Francesco  da  Portalnpis 5)  aus  Verona  baute  italienische 
Spinette,  wovon  ein  Exemplar  aus  dem  Jahre  1523  in  der 
Pariser  Sammlung  erhalten  ist.  Das  Instrument  hat  einen  Um- 
fang von  vier  Oktaven  und  einer  Note  (E  — f). 

235.  Vincenzo  da  Prato*)  stellte  am  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts kleine  Spinette  und  Cembali  her.  Eine  »Spinettina 
da  serenata«  aus  dem  Jahre  1670  (No.  535)  und  ein  »Cem- 
balo a  pelle«  vom  Jahre  161 2  sind  im  Museum  Kraus  auf- 
bewahrt. 

236.  Johann  Samuel  Puche(r)  war  Orgel-  und  Instru- 
mentenmacher in  Rudolstadt  um  1783.  Eines  seiner  Klavi- 
chorde besitzt  die  Heyer'sche7)  Sammlung  zu  Köln 

237.  Pasquinus  Quercins*)  aus  Florenz  stellte  um  1614 
Klavizymbel  her  im  Umfange  von  vier  Oktaven  (C-c),  wo- 
von ein  Exemplar  in  der  Berliner  Sammlung  ist. 


1)   Mitteilung  von  Herrn  H.  Schumacher,   Luzern. 

2i   Mahillon:  III.  Bd.   p.   163.  —  Vgl.  Riemann:  Musik- Lexikon,  p.   1022. 
1905.  VI.   Aufl. 

3)  Fetts:   Bd.   VII.  p.    107. 

4)  Mersenne:   a.   a.   O.   p.    159. 

5)  G.   Chouquet:   a.   a.    Ü.   p.    81.   No.   313. 

<!)   Catalogo   Kraus,   p.    19.    —    Vgl.    Lütgendorß :   a.   a.   O.   p.   682.   — 
Vgl.    G.   Chouquet:  a.  a.  O.   p.   84. 

"t  Mitteilung  von  Herrn    W.  Heyer  aus  Köln. 
8)   Fleischer :    1892.   a.  a.   O.   p.    107. 
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238.  Nicolaus  de  Quoco  ')  baute  um  1694  Cembali  mit 
drei  Oktaven  und  einer  Quinte   Umfang. 

239.  Salonion  Rentzsch')  war  Orgel-  und  Instrumenten- 
bauer zu  Schwarzenberg. 

240.  Richard*),  um  1623  Instrumentenmacher  in  Paris, 
baute  französische  Spinette  mit  vier  Oktaven  und  einer  Note 
Umfang.   Eines  seiner  Spinette  steht  in  der  Pariser  Sammlung. 

241.  Göttlich  Friedrich  Riedlen4)  war  1749  in  Tuttlingen 
(Württemberg)  geboren.  1782  kam  er  nach  Bonn  und  wurde 
dort  Mechaniker  und  Instrumentenmacher.  Mit  grosser  Ge- 
wandtheit baute  er  musikalische  und  physikalische  Instrumente. 
Auf  Verlangen  machte  er  gewöhnliche  Flügel;  ferner  auch 
solche  mit  Federn  aus  Stahl  statt  Rabenfedern;  sodann  gute 
Pianofortes,  Instrumente  mit  Federchen  und  Hämmerchen  zu- 
gleich, solche  mit  Darmsaiten,  die  die  Wirkung  von  zwei  Vio- 
linen, einer  Viola,  eines  Violoncello,  eines  Kontrabasses  und 
von  Flöten  hatten.  Daneben  stellte  er  noch  ein  Instrument 
her,  auf  dem  alles,  was  der  Spieler  vorträgt,  während  des 
Spieles  in  Noten  abgedruckt  wurde.  Mit  seinen  Erfindungen 
hatte  er  keinen  nachhaltigen  Erfolg. 

242.  RigolP)  aus  Florenz  ersann  um  1620  das  senkrecht 
gestellte  Cembalo,  dessen  Mechanik  aber  wenig  günstig  war 
der  Schwingung  der  Saiten. 

243.  Gottlieb  Wilhelm  Ritmüller  6)  war  zu  Göttingen  ge- 
boren am  2.  April  1772.  Hier  liess  er  sich  1798  als  Instru- 
mentenmacher nieder.  Ursprünglich  baute  er  Lauten,  Harfen 
und  Guitarren;  letztere  waren  in  ganz  Europa  bekannt.  Grös- 
seren Ruf  noch  verschafften  ihm  seine  Klavichorde  und  Forte- 
pianos  in  Flügelformat  und  in  aufrechtstehender  Form.  Er 
baute  auch  Pedalharfen  mit  sieben  Tritten,  die  jenen  von  Paris 
gleichkamen.  Ritmüller  wurde  der  Begründer  der  heute  noch 
bestehenden  berühmten  Klavierfabrik,  die  wohl  die  älteste  in 
Deutschland  ist.  Am  12.  Oktober  1800  heiratete  er  Dorothea 
Schenterlein,  die  ihm  mehrere  Söhne  schenkte.     Johann  Wil- 


J)  Mahillon:   III.    I!d.  p.    168  u.    169. 
2)   Gerber:    1812.   III.   Bd.   p.  825. 
:!)   G.   Chouquet:   1884.  p.   83.  No.   320. 

*)   Gerber:    1792.   II.  T.   p.   286.   —  Vgl.  Lütgendorff:  p.   533. 
■"•)    G.    Chouquet:    1884.   p.    78. 

6)   Gerber:     1812.   III.   Bd.  p.  826.    —    Vgl.  Lütgendorff:  p.   537.     — 
Vgl.  Fetts:  Bd.  VII.  p.  273  u.   4. 
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heim,  geboren  am  26.  Juni  1S02  und  Johann  Martin,  geboren 
am  12.  Dezember  1803  wurden  ebenfalls  Musikinstrumenten- 
macher und  setzten  so  das  väterliche  Geschäft  fort.  Ritmüller 
starb  am   3.  Juli   1829. 

244.  Annibale  dei  RossP)  (Anniballis  de  Roxis)  aus  Mai- 
land baute  um  1577  Spinette  im  Umfang  von  4  Oktaven  und 
einem  Halbtone.  Ein  solches  bewahrt  das  Londoner  South 
Kensington  Museum  auf. 

245.  Rost'2)  war  um  1760  Instrumentenmacher  zu  Berlin; 
er  war  geschätzt  wegen  seiner  Flügel. 

246.  Hans  Ruckers*),  genannt  der  Altere,  war  ein  in 
ganz  Europa  berühmter  Klaviermacher  zu  Antwerpen.  Er 
wurde  geboren  um  1555  und  starb  um  1641  oder  1642.  Für 
das  Jahr  1579  ist  er  in  die  »Corporation  de  Saint  Luc  ä  An- 
vers«  eingetragen.  Verheiratet  war  er  mit  Adrienne  Knaeps, 
die  ihm  vier  Söhne  gebar : 

a)  Franz,  getauft  am  28.  März  1 576 ;  b)  Hans  der  Jün- 
gere, getauft  in  der  Antwerpener  Kathedrale  am  15.  Januar 
157S;  c)  Andreas,  der  Ältere  genannt,  getauft  am  30.  August 
1579;  d)  Anton,  getauft  am  9.  April  1581.  Von  diesen  Söhnen 
Hans  Ruckers  erhielten  namentlich  Franz,  Hans  und  Andreas 
den  Ruf  des  Hauses  lebendig.  Die  Instrumente  Hans  Ruckers 
des  Älteren  waren  hauptsächlich  geschätzt  wegen  der  Lieb- 
lichkeit und  Fülle  ihres  Klanges.  Mit  Vorliebe  baute  er  Kla- 
viere, Clavecins  oder  Kielflügel  und  Spinette.  Seine  Instru- 
mente bezeichnete  er  an  der  linken  Hand  des  Schalllochs  im 
Sangboden  mit  einem  H. 4)  Die  Klaviere  hatten  gewöhnlich 
einen  Umfang  von  4  vollen  Oktaven.  Kunstmaler  schmückten 
die  Instrumente  aus,  so  dass  sie  bis  zum  Jahre  177°  au^ 
3000  Fr.5)  zu  stehen  kamen.  Dieser  Schmuck  schadete  den 
Klavieren  insofern,  als  eine  grosse  Anzahl  clavecins  später 
zerstört  wurden  beim  Aufkommen  des  Pianoforte,  da  man  nur 
noch  die  Füllungen  wertschätzte.   Fetis  6)  besass  ein  doppeltes 

1)  Catalogue  of  the  South  Kensington  Museum  in  London  of  Carl 
Engel.    1874.   p    272   u    73. 

2)  Gerber:    1812   III.    Bd.   p.  826. 

3)  Gerber:  1792.  II.  Teil  p.  351  —  Vgl.  L.  de  Burbure:  a.  a  O. 
p  22 — 25.  —  Vgl.  Makillon:  I.  Bd.  p.  370.  Vgl.  Lütgendorff:  p.  549. 
—    Vgl.    Weitzmann;    1879.  p.  255. 

4)  Chouquet:    p.   84.    No.    326. 
:,l   Gerber;    1792.   II.   T.    p.   351 

''    Fetis:   Bd.   VII.  p.  346.    -    Vgl.  auch  Makillon:  III    Bd.  p.  159,  161. 
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Spinett  aus  Hans  Ruckers  Werkstätte,  dessen  zwei  Klaviere 
getrennt  oder  gekoppelt  gespielt  werden  konnten.  Das  Instru- 
ment trug  die  Inschrift:  »Hans  Ruckers  me  fecit  Antverpiae 
1610«.  Leon  de  Burbure  hat  sodann  nachgewiesen,  dass  Hans 
Ruckers  ein  ebenso  guter  Orgel-  als  Clavecinbauer  war.  Schon 
1591  war  er  ständiger  bezahlter  Orgelstimmer  »de  l'orgue  de 
la  chapelle  de  la  Vierge  de  la  Cathedrale«.  1593  setzte  er 
14 — 15  Register  in  die  grosse  Münsterorgel.  Ferner  war  er 
von  161 5  —  1623  beauftragt,  die  Orgel  von  St.  Jakob  und  die 
mehrerer  anderer  Kirchen  zu  stimmen  und  in  gutem  Zustande 
zu  erhalten.  Erst  am  28.  Februar  1594  wurden  Hans  Ruckers, 
gebürtig  aus  Mecheln,  als  Sohn  des  dortigen  Klavierbauers 
Franz  Ruckers,  die  Bürgerrechte  der  Stadt  Antwerpen  ver- 
liehen, obwohl  er  seit   1579  Mitglied  der  Gilde  war. 

247.  Andreas  Ruckers  l),  der  dritte  Sohn  von  Hans  Ruckers, 
auch  genannt  der  Ältere  zum  Unterschiede  von  seinem  gleich- 
namigen Sohne,  war  am  30.  August  1 5 79  2)  in  Antwerpen  ge- 
tauft worden.  Er  vervollkommnete  den  Mechanismus  des  clavecin. 
Seine  kleinen  Spinette  waren  vorzüglich  gebaut;  die  Instrumente 
trugen  das  Zeichen  A  H  (verschlungen). 

Von  Andreas  Ruckers  dem  Jüngeren  stammt  Händel's 
Harpsichord 3),  das  1651  in  Antwerpen  gebaut  wurde  und  zu 
London  im  Kensington  Museum  aufbewahrt  wird. 

248.  Ruckers  Johann*),  der  jüngste  Sohn  von  Hans  R., 
genoss  grossen  Ruf  »wegen  des  besonders  delikaten  Tones 
seiner  Flügel«. 

Die  Familie  Ruckers  baute  auch  viele  Harfen,  vielleicht 
auch  einige  Lauten.  Mattheson  °)  sagte  über  die  Ruckers: 
»Zwei  Brüder  Ruckers  aus  Brabant  hätten  Ruf  im  Anfertigen 
viereckiger  Clavizymbel  und  Flügel«. 

249.  A.  Santinius*)  baute  in  Arezzo  um  1570  Spinette;  ein 
Exemplar  bewahrt  die  Brüsseler  Sammlung  auf.  Es  umfasst 
4  Oktaven  und  eine  Quarte. 


')   Gerber:    1792.   II.   T.   p.   351. 

2)  Fetts:   Bd.  VII.  p.  346  und  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.,  p.   24  und  26. 

3)  South  Kensington  Museum  von   Carl  Engel:  p.   279.    1874.  II.  edit. 

4)  Gerber:   1792.   I.  T.  p.   351. 

5)  Mattheson:   Neu  eröffnetes  Orchestre;  p.   262. 
c)  Mahillon:  III.    Bd.   p.    157.  No.   1588. 
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250.  Johann  Sigisjnund  Sassadias1)  war  1740  Organist 
an  der  Pfarrkirche  zu  Brieg 2).  Mattheson 3)  erwähnt  ihn  als 
würdigen  Mann  nicht  nur  in  seinem  speziellen  Fache  als  Or- 
ganist, sondern  auch  als  Mechaniker.  Sehr  beliebt  waren  seine 
Flügel  und  Klaviere. 

251.  Timotheus  Sch'aar*)  lebte  um  1647  a's  Instrumenten- 
und  Violenmacher  in  Lübeck.  Er  wurde  auch  Schulmeister 
genannt. 

252.  Johann  Schmitz'*)  lebte  um  1780  in  Wien.  Er  nannte 
sich:   »Bürgerl.   Orgel  und  Instrumentmacher«. 

253.  Scherzer6)  war  Organist  an  der  Domkirche  zu  Merse- 
burg um  17NO.  Gesucht  waren  seine  wohlklingenden  Klaviere7). 

254.  Johann  David  Schiedmayer ,8)  war  zu  Erlangen  ge- 
boren im  April  1753.  Er  war  Schüler  von  Stein  in  Augsburg. 
Durch  anhaltenden  Fleiss  brachte  er  es  im  Pianofortebau  bei- 
nahe über  den  Meister.  »Der  Bau,  dessen  Genauigkeit  und 
Fleiss  dem  Körper  die  Politur  eines  fugenlosen  Marmors  gibt; 
eine  Tastatur,  deren  Anschauen  entzückt,  und  der  Mechanismus 
waren  unübertrefflich;  der  Ton  wetteiferte  im  Diskant  mit  dem 
reinsten  Flötenton  und  im  Basse  mit  dem  Fagotte:  vom  sanf- 
testen Hauch  bis  zum  schmetternden  Fortissimo  verwendbar«. 
40  Louis  d'or  wurden  für  Schiedmayer'sche  Fortepianos  be- 
zahlt. Zuerst  daheim  ansässig,  siedelte  er  1797  nach  Nürn- 
berg über,  wo  er,  erst  52  Jahre  alt,  am  20.  März  1805   starb9). 

255.  Johann  Laurenz  Schiedmayer™),  einer  seiner  Söhne, 
war  1786  in  Erlangen  geboren,  fixierte  sich  1809  in  Stuttgart 
und  gründete  dort  die  heute  weltberühmte  Pianofortefabrik. 
Er  starb  im  April  1860.  Seine  Söhne  und  deren  Nachkommen 
teilten  sich  in  das  Geschäft. 

256.  Johann  Georg  Schirmer  n),  fürstlich  Schwarzburgischer 
Hof-Instrumentenmacher  war  geboren  zu  Hauröden  im  Fürsten- 

!)   Gerber:    \-j<)2.    IL  T.   p.   393—394. 

-}  Mattheson:  Grundlage   einer  Ehrenpforte.  I.  p.   139. 

3)  Fetts:  Bd.  VII.  p.  404. 

4)  Lütgendorff:   p.   562. 

5)  Lütgendorff:   p.    565. 

6)  Gerber:    1812.   IV.   Bd.   p.    53. 

7)  Eitner:   Bd.  IX.  p.    13. 

8)  Gerber:    1792.   II.   T.   p.   428. 

9)  Fetts:  VII.   Bd.  p.  460. 
10)  Fetis:  VII.   Bd.  p.  460. 

>')   Gerber:   1792.   II.   T.  p.  430  —  31.    —  Fetis:  Bd.   VII.  p.  465. 
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tum  Schvvarzburg-Sondershausen.  Längere  Zeit  war  er  Schüler 
von  Friederici  in  Gera;  auch  standen  seine  Klaviere  später  an 
Güte  und  Schönheit  der  Arbeit  jenen  Friedericis  nicht  nach. 
Seit  1782  bewohnte  er  Sondershausen;  hier  baute  er  alle  Arten 
von  Klavierinstrumenten,  besonders  Klaviere,  Fortepianos  mit 
Zügen  und  englische  Fortepianos.  Der  gewöhnliche  Preis  dieser 
Instrumente  in  Eichenholz  ohne  Fournierung  belief  sich  auf 
nur  8  Louis  d'or.  Sein  Meisterstück,  ein  grosses  Fortepiano 
in  Flügelform,  besass  der  Historiograph  Gerber.  Er  meinte, 
dass  zu  jener  Zeit  wohl  wenige  Instrumente  existierten,  die 
diesem  an  Pracht,  Stärke  und  Nachdruck  sowohl  im  Diskant 
wie  im  Basse  gleichkämen.  Schirmer  starb  am  21.  März  1790 
zu  Sondershausen   im  kräftigsten  Mannesalter  an  Schwindsucht. 

257.  Elias  Schlegel l)  war  Instrumentenmacher  zu  Alten- 
burg um  1730.  P>  machte  Lauten,  Harfen  und  Tasten- 
instrumente. 

258.  Georg  Friedrich  Schmahl'1)  war  ein  geschickter 
Klavierinstrumentenmacher  zu  Regensburg.  Zunächst  arbeitete 
er  bei  seinem  Schwiegervater  Späth  und  wurde  rühmlichst  be- 
kannt durch  die  Fortepianos  und  die  Tangentenflügel,  d.  h. 
unbekielte  Flügel,  die  die  Mittelgattung  zwischen  Fortepiano 
und  Flügel  bildeten.  Dieser  Tangentenflügel3)  besass  einen 
Lautenzug  von  schönem  und  eindringlichem  Tone,  dazu  ein 
Druckwerk  für  das  linke  Knie,  durch  das  die  Dämpfung  der 
Saiten  und  dadurch  e  n  starker  und  prachtvoller  Ton  auf  dem 
Klaviere  erzeugt  wurde.  Später  gründete  Schmahl  selbst  eine 
Werkstatt  und  baute  mit  seinem  Sohne  1730  die  grosse  Orgel 
im  Ulmer  Münster  mit  45  Registern,  3  Klavieren  und  einem 
Pedal.  Vater  und  Sohn  wurden  auch  gelobt  wegen  ihrer  Klavi- 
zymbel  und  Klavichorde 4). 

2 59-  Johann  Schmidt  war  geboren  zu  Strühlingen  oder 
Stichlingen  im  Schwarzwald.  Zuerst  lernte  er  das  Schreiner- 
handwerk, später  die  Orgelbaukunst  bei  Samuel  Öxle  in  Schön- 
berg. Dann  ging  er  auf  die  Wanderschaft  nach  Wien  und 
Leipzig,  arbeitete  auch  bei  Stein  in  Augsburg.  Dabei  trachtete 
er  durch  eigenes  Nachdenken  stets  den  reinen  Mechaniker  zu 


')  Lütgendorff:   p.    570. 

-)   Gerber:   II.   T.    1792.   p.   434. 

:!)   Koch-    1S02.   p.    1493. 

')  Fetis:   Bd.    VII.   p.  472. 
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übertreffen.  1785  fand  er  auf  Empfehlung  des  Kapellmeisters 
Leopold  Mozart  Anstellung  als  Hof-  und  Landorgelbauer  zu 
Salzburg.  Er  zeichnete  sich  aber  nicht  nur  in  seinem  Haupt- 
fache aus  :  er  war  ein  wahres,  mechanisches  Genie,  sagt  Gerber. ') 
Schmidt  besass  alle  zum  Instrumentenbau  nötigen  Schriften. 
Von  seiner  Geschicklichkeit  sprechen  am  deutlichsten  seine 
Fortepianos  und  Klaviere,  insbesondere  seine  pyramidenförmigen 
Fortepianos  mit  Pedal  wegen  ihres  schönen  und  gleichen  Tones, 
ihrer  äussern  Eleganz1')  und  ihres  billigen  Preises.  Dieser 
Künstler  starb  am   5.   März   1804. 

260.  Karl  Schmidt*)  war  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu 
Koethen  geboren.  Er  war  ein  Mechaniker  und  Instrumenten- 
macher, der  als  Erfinder  eines  »Polyplectron«  (eines  sogen. 
Geigenklaviers)  einen  gewissen  Ruf  besass. 

261.  Johann  Jakob  Schnell)  war  1740  zu  Vaihingen  in 
Württemberg  geboren.  Zuerst  für  das  Schreinerhandwerk  be- 
stimmt, trat  er  bald  nach  Ablauf  der  Lehrjahre  beim  Instru- 
mentenmacher Geissinger  in  Rothenburg  ein;  hierauf  arbeitete 
er  bei  mehreren  Instrumentenbauern  und  zuletzt  sechs  Jahre 
lang  bei  van  Dilken  in  Holland  %  1777  setzte  er  sich  in  Paris 
fest  und  baute  allerhand  Flügel  und  Clavecins.  Dort  erhielt 
er  den  Titel  eines  Hofinstrumentenmachers  der  Gräfin  d'Artois 
und  den  eines  Bürgers  und  Meisters  in  Paris.  Damals  erfand 
er  das  »Anemocorde« :  ein  Instrument  ganz  neuer  Art,  in 
welchem  die  Klaviertasten  Klappen  öffneten,  durch  die  der 
Wind  eines  Blasewerkes  Eingang  fand,  um  die  Saiten  ertönen 
zu  lassen.  Eine  zufällig  in  der  Luft  hängende  Harfe  brachte 
ihn  zuerst  auf  den  Gedanken,  ein  Tasteninstrument  anzufertigen 
mit  Metallsaiten,  deren  Intonation  nur  durch  Pneumatik  er- 
folgen sollte.  1789  war  das  Instrument  nach  vierjähriger  Arbeit 
mit'  8  Gehilfen  vollendet  und  fand  den  Beifall  der  Akademie 
der  Künste  und  Wissenschaften.  Das  Anemocorde  umfasste 
fünf  volle  Oktaven,  war  dreichörig,  7  Fuss  lang,  41/-'  Fuss 
hoch  und  mit  2  Fuss  langem  Gestell  ausgestattet.  Das  In- 
strument erregte    allseitige  Bewunderung;  Schnell  wurde  vom 


')   Gerber:   1812.  IV.  Bd.  p.  86. 

2)  Felis:   Bd.   VII.  p.  477. 

3)  Lütgendorff:   p.   572. 

■*|    Gerber:    1812.   III.    Bd.   p.    104. 
5)  Koch:   1802.  p.   144—46. 
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Hofe  reichlich  beschenkt.  Die  Revolution  brachte  ihn  jedoch 
um  die  Frucht  seiner  Arbeit.  Er  zog  sich  nach  Ludwigsburg 
zurück  und  gründete  dort  eine  Klavierfabrik.  1799  führte  er 
sein  Anemocorde  in  Wien  vor.  1803  verkaufte  er  es  an  den 
Physiker  Robertson,  der  es  nach  London  brachte.  ') 

262.  G.  D.  Schoene  machte  Klavichorde  in  Kristiania  im 
ausgehenden  18.  Jahrhundert.  Eines  seiner  Instrumente  mit 
einem  Umfang  von  41  2  Oktaven  (F — h'")  steht  im  Norsk 
Folkemuseum-). 

263.  Christoph  Gottlieb  Schröter*),  Organist,  Theoretiker 
und  Komponist,  ist  einer  der  Erfinder  des  Pianoforte,  wie  die 
1763  in  Marpurgs  »Kritischen  Briefen«  erschienene:  »Um- 
ständliche Beschreibung  eines  neu  erfundenen  Klavierinstru- 
ments, auf  welchem  man  in  unterschiedenen  Graden  stark  und 
schwach  spielen  kann«,  dartut.  Schröter  will  das  Hammer- 
klavier zwar  schon  17 17  erfunden  haben.  Er  war  geboren  zu 
Hohnstein  bei  Schandau  in  Sachsen  am  19.  August  1699  und 
starb  im  November   1782  zu  Nordhausen. 

264.  David  Schubert*)  war  ein  geschickter  Orgel-  und 
Instrumentenbauer,  dessen  Klaviere  grossen  Beifall  fanden. 
Seine  Kunst  lernte  er  bei  Gottfried  Silbermann 5)  in  Freiberg. 
Er  selbst  Hess  sich  in  Dresden  nieder.  An  Orgeln  baute  er 
eine  in  die  französische  Kirche  zu  Dresden :  1765-  ferner  jene 
im  Dresdener  Josephinenstift  mit  10  Registern:  1767;  dann 
jene  zu  Herzogswalde  und  zu  Haynichen.  Schubert  starb  in 
Dresden    1769. 

265.  Sclnuarze^)  war  Orgel-  und  Instrumentenmacher  zu 
Dresden.  Er  hatte  lange  Jahre  bei  Silbermann  in  Strassburg 
gearbeitet.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  begab  er  sich  nach 
Friedrichstadt  bei  Dresden  (1748).  wo  er  besonders  schöne 
Klaviere  anfertigte. 

266.  Johann  Schweins'1)  war  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts Guitarren-,  Lauten-,  Klavier-,  Flügel-  und  Fortepiano- 
bauer  in  Darmstadt. 


h  Felis:  Bd.   VII.  p.  496. 

2)  Norsk  Folkemuseum.  a.  a.  O.  p.   66. 

3)  Riemann:  Musik-Lexikon.  1905.   p.    H93- 

4)  Gerber:    1812.   IV.    Bd.    p.  104. 

5)  Felis:   Bd.   VII.  p.   513   u.  4. 

6)  Gerber:    1812.    IV.    Bd.   p.  169. 
")   Lülgendorff:  p.   585. 
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267.  Johann  Michael  Schwingstein  *)  war  um  1799  Tasten- 
instrumentenmacher zu  Heutingsheim  in  Schwaben.  Anfangs 
arbeitete  er  beim  Kunsttischler  Röntgen  zu  Neuwied.  Wegen 
besonderer  Vorliebe  für  den  Instrumentenbau  ging  er  nach 
Augsburg  zu  Stein.  Dort  erwarb  er  sich  dessen  Zutrauen  in 
dem  Masse,  dass  Stein  ihm  den  Bau  ganzer  Instrumente  allein 
überliess.  Seine  Fortepianos  besassen  nach  ihrer  äusseren  und 
inneren  Beschaffenheit  mit  Steins  Instrumenten  gleichen  Rang 
und  Wert. 

268.  Martin  Seelandt'2)  war  um  1633  Instrumentenmacher 
in  Lübeck ;  er  soll  gute  Violen  und  Lauten  gebaut  haben. 

269.  Martin  Seelandt  der  Jüngere,  um  1630  zu  Lübeck 
geboren,  war  der  Sohn  von  Martin  Seelandt.  1657  heiratete 
er  Anna  von  Buhren.  Er  wird  ausdrücklich  als  Instrumenten- 
macher bezeichnet.  Seelandt  starb  vor   1665. 

270.  Heinrich  Adam  Sieg inü Her*)  war  um  1793  Klavier- 
instrumentenmacher  zu  Berlin.  36  Jahre  alt,  lieferte  er  schon 
klangvoll  und  gut  gearbeitete  Pianofortes  in  Klavierform. 

27 1 .  Martin  Siercks x)  wird  als  Instrumenten-  und  Clavecin- 
macher  von  Lübeck  aus  dem  Jahre   17 12    mehrfach  erwähnt. 

272.  Gottfried Silbermannb),  Königl.  Polnischerund  Chur- 
fürstl.  Sachs.  Hof-  und  Landorgelbauer  war  am  14.  Januar 
1683  zu  Kleinbobritzsch6)  bei  Frauenstein  im  Bezirk  Meissen 
geboren  als  der  Sohn  des  Michael  S.,  eines  Zimmermanns  aus 
Grafenstein  in  Sachsen  und  Bruder  des  Strassburger  Andreas 
S.,  bei  dem  er  auch  in  die  Elemente  der  Orgelbaukunst  ein- 
geweiht wurde.  Nach  den  Lehr-  und  Wanderjahren  Hess  er 
sich  in  Freiberg  nieder  und  baute  dort  die  Münsterorgel  mit 
45  Registern.  Welcker  von  Gontershausen 7)  sagt  über  ihn : 
»Seine  grossen  Kenntnisse  in  der  Mechanik,  sein  Eigensinn, 
sein  ansehnliches  Vermögen  setzten  ihn  in  Stand,  ständig  einen 
grossen  Vorrat  ausgesuchten  alten  Holzes  zu  haben,  dies  gab 
seinen  Instrumenten  die  an  ihnen  bewunderte  Vollkommenheit. 
Capellmeister  Bach  in  Hamburg  hatte  fast  50  Jahre  lang   ein 


])   Gerber;   1812.   IV.   Bd.   p.    174. 
-)  Lütgendorff;  p.   586. 

3)  Gerber;   1812.  IV.    Bd.  p.   204. 

4)  Lütgendorff:  p.    594 

5)  Gerber:    1792.   IL   T.   p.   515—518,  und  Fetts:  Bd.   VIII.  p.   39. 
6|   Litner :   IX.    lid.   p.    171    u.   2. 

7)    Welcker  von  Gontershausen:    1855.   p.    107 
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Ciavier  von  seiner  Arbeit,  das  wegen  vortrefflich  singenden 
Tones  und  seiner  Festigkeit  in  der  Stimmung  durch  ganz 
Europa  berühmt  ist.  Es  lässt  nichts  an  Klappern  hören«  .  .  . 
Im  gleichen  Werte  standen  seine  Flügel.  W.  v.  G.  fährt  fort: 
»Mehr  Dank  schuldet  man  ihm  wegen  seiner  Pianoforte.  Seine 
Erfindung  war  das  Cembal  d'amour«.  Es  hatte  vollständig 
gleiche  Tasten  und  Tangenten  wie  das  Klavier  und  auch  an- 
nähernd dessen  Form.  Die  Saiten  waren  doppelt  so  lang  als 
jene  auf  dem  Klavier,  da  sie  von  den  Tangenten  in  der  Mitte 
angeschlagen  wurden  und  auf  beiden  Seiten  einerlei  Ton  geben 
mussten.  Daher  auf  beiden  Seiten  Stege  und  Resonanzböden. 
Die  Vorzüge  dieses  Instruments  vor  dem  Klavichord  waren 
folgende:  a)  ein  stärkerer  Ton;  b)  längeres  Anhalten  des 
Tones;  c)  grössere  Mannigfaltigkeit  in  Stärke  und  Schwäche 
des  Tones.  Der  Tonumfang  Silbermannscher  Klaviere  erstreckte 
sich  von  C— c'";  später  fügte  er  ihnen  oben  und  unten  Töne 
bei  bis  zu  6  Oktaven.  Silbermann  starb  zu  Dresden  am 
4.  August  1753;  Klavizymbel  von  ihm  sind  noch  erhalten  in 
der  Berliner1)  und  in  der  Kölner  Sammlung;  beide  doppel- 
manualig,  dreichörig,  mit  einem  Umfang  von  fünf  Oktaven 
(F — f").  Schubart-)  schrieb  über  Silbermanns  Klavichorde: 
»Rosetti's  Compositionen  wirken  auf  bekieltem  Flügel  schlecht; 
auf  Stein's  Fortepiano  stark;  am  meisten  auf  einem  Silber- 
mann'schen  Clavicorde,  denn  in  seinen  Compositionen  ist 
etwas  Leichtes,  Lichtvolles,  Honigsüsses.  Na'ivetät  ist  ein 
Hauptzug;  seine  Sätze  sehen  leicht  aus;  sind  aber  schwer  vor- 
zutragen, wenn   man  kein  eigenes  Herzgefühl  hat«. 

273.  »Jean  Henry  Si/der/nann3),  Faiseur  de  Fortepiano  et 
de  Clavecins  ä  Strasbourg«  :  lautet  die  Vignette  an  einem 
Kielflügel,  der  die  Form  einer  liegenden  Harfe  hat,  in  W. 
Heyer's  Sammlung  in  Köln.  Dieses  Instrument  umfasste  fünf 
Oktaven,  wie  ebenfalls  ein  noch  erhaltenes  Exemplar  im  Basler 
historischen  Museum.  Über  den  Erbauer  sagt  die  Zeitschrift 
für  Instrumentenbau : 

»Johann  Heinrich  Silbermann  ist  der  jüngste  Sohn  von 
Andreas  Silbermann  in  Strassburg  (-{-   1734)    und    der    Bruder 

M    Fleischer;    1892.   No.    1047. 

2)   Schubart:   Ideen  zu  einer  Ästhetik  der  Tonkunst.    1806.   p.    168. 
:i)    Zeitschrift  für    Instrumentenbau.     Leipzig.    1903.    Jahrg.    23.     No.    13. 
Felis:  a    a.   O.    VII.   Bd.  p.   40.   p.  322,  und  Lobstein:   a.   a.   O.  p    108. 
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des  berühmten  Klavier-  und  Orgelbauers  Johann  Andreas  Silber- 
mann (-j-  1783)  daselbst.  Er  wurde  am  24.  September  1727 
geboren  und  starb  in  Strassburg  am  15.  Januar  1799.  Er 
widmete  sich  in  der  Hauptsache  dem  Baue  von  Pianofortes 
und  arbeitete  nach  dem  Systeme  seines  sächsischen  Oheims 
Joh.  Gottfried  Silbermann,  dessen  Hammerklaviere  er  aber 
in  Ton  und  Arbeit  weit  übertraf.  Seine  Klaviere  fanden  in 
Frankreich  grossen  Absatz  und  gingen  auch  nach  der  Schweiz. 
Neben  Klavieren  baute  er  aber  auch  noch  Spinetts,  die  sich 
durch  saubere  und  solide  Bauart  wie  durch  gesunden  kräftigen 
Ton  auszeichneten«. 

274.  Johann  FriedricJi  Silbermann  J),  Sohn  von  Jean  Henry, 
geb.  am  21.  Juni  1762,  starb  im  Alter  von  42  Jahren  am 
9.  März  1805  an  Geisteszerrüttung.  Er  war  von  17S2-1804 
Organist  an  St.  Thomas  in  Strassburg,  Komponist  und  Klavier- 
macher. 

275.  Bernhard  Smid'1)  aus  Peissenberg  in  Bayern  war 
um  1433  Instrumentenmacher,  der  alle  Arten  von  Musik- 
instrumenten baute,  besonders  aber  als  Orgelbauer  Berühmtheit 
erlangte.  Vom  Herzog  Ernst  von  Bayern  wurde  ihm  seiner 
Kunstfertigkeit  wegen  Steuerfreiheit  bewilligt.  Er  baute  u.  a. 
die  Orgel  in  der  alten  Marienkirche  zu  München. 

276.  Vincenzo  SodP)  war  Klavizymbelbauer  in  Florenz 
um  1779  und  1792.  Eines  seiner  »Cembalo  con  piano  e  forte 
a  ginocchielli,  con  pitture«   steht  im   Museum  Kraus. 

277.  Giuseppe  Solfanelli^)  stellte  um  1730  Cembalo  her 
in  Pisa;  ein  »Clavecin«  im  Brüsseler  Museum  trägt  folgende 
Inschrift:   »Giuseppe  Solfanelli  fece    1730  Pisa«. 

278.  Carlo  Antonio  Somigliana'0),  ein  italienischer  Ton- 
künstler, war  in  Como  geboren.  1737  wurde  er  dort  Kapell- 
meister. Seinen  Ruf  verdankt  er  seinen  Kompositionen,  mehr 
noch  seinen  Flügeln  und  den  andern  musikalischen  Instru- 
menten, die  er  baute. 


1)  Eitner:   Bd.   IX.    p.   171    u.    172;  Lobstein:     1840.  p.  61,  und    Fetts: 
VIII.   Bd.  p    40  (lässt  ihn  am  8.  März   1817  sterben). 

2)  Lütgendorff ;   p.   600. 

3)  Catalogo  von  Kraus,   Firenze.   p.   20.   No.  562.  —   Vgl.  Catalogue  of 
Crosby-Brown  Collection:  New  York,   1904,   p.  82. 

4)  Mahillon:   III.   Bd.  p.    168.   No.    1602. 

5)  Gerber:   1792.   II.  T.  p.   529. 
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279.  Franz  Joseph  Spatlix)  (Spaeth)  lebte  um  1770  in 
Regensburg  als  Orgel-  und  Instrumentenmacher2).  1751  hatte 
er  dem  Churfürsten  in  Bonn  einen  Tangentenflügel  mit  30 
Veränderungen  überreicht.  Sein  Werk  war  auch  die  Orgel  in 
der  Regensburger  Dreifaltigkeitskirche  mit  29  Registern  und 
Bälgen  (1758).  Weit  verbreitet  waren  seine  Klaviere.  Späth") 
starb    1796. 

Gerber:  1790  und  18 12  (IV.  Bd.  p.  255)  verwechselt  den 
Franz  Joseph  Späth  mit  Johann  Adam  Späth,  der  in  Anspach 
am  9.  Dezember  1742  geboren,  später  Stadtkantor  und  Mit- 
glied der  Stadtkapelle  in  Anspach  wurde.  Als  Liederkomponist 
war  er  allgemein  beliebt,  einige  davon  drangen  bis  in  die 
niederen  Volkskreise.  Johann  Adam  Späth  starb  am  29.  Sep- 
tember  1794. 

2S0.  Francesco  Spiglii^  baute  zu  Florenz  Tafelklaviere, 
wahrscheinlich  auch  Cembali  um    1790. 

2<Si.  Steibelt%  Vater  und  Sohn,  bauten  gemeinschaftlich 
um   1790  in  Berlin  gute  Klaviere  und  Fortepianos. 

2S2.  Stern6)  Johann  Andreas,  Organist  der  evangelischen 
Barfüsserkirche,  zugleich  Orgel-,  Clavecins-  und  Instrumenten- 
macher zu  Augsburg,  war  172S  zu  Heideisheim  in  der  Pfalz 
geboren 7).  Stein  war  Schüler  von  Silbermann.  27  Jahre  alt, 
baute  er  die  Orgel  der  Augsburger  Barfüsserkirche,  die  er 
nach  2  Jahren  vollendet  hatte.  Das  Werk  besass  43  Register, 
2  Klaviere  und  ein  Pedal.  Gelegentlich  einer  Reise  nach  Paris 
im  Jahre  1758  vervollkommnete  er  die  Konzertinstrumente 
auf  die  Weise,  dass  er  das  Fortepiano  mit  dem  Flügel  verband; 
doch  besass  dann  jedes  Instrument  seine  eigenen  Saiten  und 
Boden.  In  Paris  baute  er  auch  sein  erstes  »clavecin  organise«. 
ferner  ein  Vis-a-vis,  d.  h.  einen  Doppelflügel 8) ;  beide  Instrumente 
waren  für  den  König  von  Schweden  bestimmt.  Ganz  in  den 
Fussstapfen  seines  Meisters  wandelnd    bezüglich    der  Klavier- 

*)   Eitner;   lid    IX.   p.   214. 

2)  Gerber:   1792.   II.  T.  p.   538,  und  Fetis :   lid.    VIII.  p.   74- 

3)  Koch:   1802.  p.    1493. 

4J  Catalogo  della  Collezione  Etnografica  Musicale  Kraus.  Firenze. 
1901.  p.   20. 

6)  Gerber:   1812.  IV.    F.d.   p.  225.  und  Fetis'.    IM    VIII.   p.    119  u.    121. 
,;)   Gerber:    1792.   II.   T.  p.    572   u    3. 

7)  Fetis:  lid.  VIII.  p.   123. 

8)  Koch:    1802.  p.  448. 
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fabrikation,  baute  er  eine  grosse  Anzahl  Klaviere,  die  in 
Deutschland,  Frankreich  und  in  den  Niederlanden  verbreitet 
wurden.  Mozart  lobte  sie  ohne  Rückhalt  als  die  besten  seiner 
Zeit  in  einem  Briefe  an  seinen  Vater  vom  17.  Oktober  1777. 
»Melodika«  hiess  das  neue  Klavierinstrument,  das  Stein  1770 
konstruierte.  Von  ihm  rührt  auch  das  »Polytoniclavicordium« 
her.  Im  Alter  von  64  Jahren  starb  Stein  zu  Augsburg  am 
22.  Februar  1792.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  leiteten  die 
Klavierfabrik  sein  Sohn  Andreas  Stein  und  dessen  Schwester 
Nannette.  die  spätere  Frau  Streicher.  Schubart1)  nennt  Stein: 
meinen  vorzüglichen  musikalischen  Kopf«;  er  »kennt  alles  Grosse, 
besonders  was  Klavier-  und  Orgelspiel  betrifft ;  als  Mechaniker 
hat  er  schwerlich  seines  Gleichen  in  Europa.  Seine  Orgeln, 
Flügel,  Fortepianos  und  Clavikorde  sind  die  besten,  die  man 
kennt.  Stärke  mit  Zartheit,  Tiefsinn  mit  Hoheit,  Dauer  mit 
Schönheit  gepaart«. 

283.  Paulus  Stciuic/ie'1)  war  Spinettbauer  um  1657;  eines 
seiner' Miniaturspinette  ist  im  South  Kensington  Museum  zu 
London. 

284.  Johann  und  Thomas  Still'6)  waren  beide  tüchtige 
Klavierinstrumentenmacher,  die  um  1798  in  Prag  lebten  und 
an  dem  von  Th.  Ant.  Kunz  erfundenen  Orchestrion  den  grössten 
Anteil  hatten. 

2815.  Johann  Augustin  Straube^)  war  um  1770  ein  ge- 
schickter Meister  im  Klavierbau  zu  Berlin. 

286.  Tacani'')  war  ein  bedeutender  Cembalobauer  in  Mai- 
land im    18.  Jahrhundert. 

287.  Sesto  /a/ttiui'')  baute  um  1 461  und  1490  zu  Modena 
Zymbeln. 

288.  Pascal  Taskin1)  war  zu  Theux,  Bistum  Lüttich,  am 
27.  Juli  1723  geboren.  In  jugendlichem  Alter  begab  er  sich 
nach  Paris,  wurde  Schüler  von  Francois  Etienne  Blanchets), 
dem  er  später  nachfolgte.  In  jeder  Hinsicht  zeichnete  er  sich 
in  seinem  Fache  aus  als  grosser  und  erfindungsreicher  Künstler. 

')  Schubart:    1806.    p.   216. 

-)   Catalogue   of  the   South  Kensington  Museum.   London.    1874.   p.   350. 

3)  Gerber:    1812.    IV.    Bd.   p.   285. 

4)  Lütgendorff:  p.    640. 

5)  Oscar  Paul:   p.    76. 

6  Lütgendorff:  p.    648,   und  Krebs:  a.   a.   O.   p.   91    u.   ff. 

7  Gerber:    1792.    II.   T.   p.    624—26. 
8)  Fetts:  Bd.  VIII.  p.   188. 
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»Mit  der  bekannten  Sauberkeit,  Nettigkeit  und  Eleganz«,  sagt 
Gerber,  »die  man  an  den  Werken  der  Pariser  Künstler  be- 
wundert, vereinigt  er  nicht  nur  die  grösste  Sorgfalt,  die  Ver- 
hältnisse der  Teile  seiner  Instrumente  nach  mathematischen 
Gründen  zusammenzusetzen,  so  dass  der  strengste  Richter 
nichts  dabei  zu  vermissen  findet;  sondern  er  ist  auch  der 
grösste  Kenner  des  zu  Klavierinstrumenten  tauglichen  Holzes 
und  es  übertrifft  ihn  kein  Meister  in  der  Vorsicht,  mit  der  er 
bei  der  Auswahl  desselben  zu  seinen  Instrumenten  zu  Werke 
geht«.  1768  brachte  er  an  dem  gewöhnlichen  Dockenflügel 
das  »jeu  de  büffle«  J)  an.  Dieses  »jeu  de  büffle«  bestand  in 
einer  Reihe  Docken,  die  die  Saiten  nicht  mit  Federkielen, 
sondern  mit  Stückchen  Büffelhaut  zum  Erklingen  brachten, 
wodurch  der  Bass  eine  nie  gehörte  kontrabassmässige  Pracht 
gewinnen  sollte.  Taskin  nannte  diese  Flügel  »clavecins  ä  peau 
de  büffle«2).  De  la  Borde  bemerkt  hierzu:  »il  (Taskin)  ne 
pince  plus,  mais  il  caresse  la  corde«  ').  Diese  Instrumente 
kamen  auf  1500  bis  3000  livres  zu  stehen.  Eines  seiner  Clave- 
cins aus  dem  Jahre  1786  steht  im  Kensington  Museum  zu 
London4);  es  umfasst  5  Oktaven  und  einen  Halbton.  Seit 
1781  war  Taskin  Hofklaviermacher  und  Aufseher  über  die 
zur  kgl.  Kapelle  gehörigen  Instrumente  zu  Paris;  von  1786 
an  war  er  auch  Ehrenmitglied  der  »Societe  d'emulation«  zu 
Lüttich.  Taskin  starb  am  9.  Februar    1795   zu  Paris5). 

289.  Jeronimus  de  Tenbe&)  war  Cembalomacher  in  Rom  um 
1656;  eines  seiner  Instrumente  mit  4  Oktaven  Umfang  erwarb 
das  Brüsseler  Museum. 

290.  Pietro  Termanini1)  und  Giuseppe  T.  waren  vielleicht 
Brüder,  die  prachtvolle  Geigen,  Lauten  und  Klavizymbeln 
bauten  zu  Modena  um  die  Jahre   1755   und    1773. 

291.  Ludwig  Theeuiues^)  oder  Teeus  war  Klavizymbel- 
macher  in  Antwerpen  und  trat  1558  in  die  Gilde  ein.  Von 
ihm  ist  ein  claviorganum  im  Londoner  Kensington-Museum. 

!)  Koch:  1802.  p.  338  u.  p.  586-88. 

2)  Eitner .   Bd.  IX.  p.   359. 

3)  De  la  Borde:  Essai  sur  la  musique  ancienne  et  moderne.  1780.  I. 
p.   346  u.  ff. 

4)  South   Kensington  Museum  von   Carl  Engel.    1874.   II.  edit.  p.  278. 

5)  Felis:  II.  Supplem.  p.  564  u.   5. 

6)  Mahillon:   lii.  Bd..  p    167. 

7)  Lütgendorff :  p.  651. 

8)  Van  der  Straelen;  Bd.  VII,  p.  456.  —  L.  de  Burbure:  a.  a.  O.,  p.  21. 
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292.  Jakob  Theeuwes1)'2)  (Teeus)  ist  urkundlich  nachweisbar 
Clavecin-  und  Lautenmacher  in  Antwerpen  (I558)- 

293.  Thevenard 3)  war  im  18.  Jahrhundert  ein  bedeutender 
Klavizymbelbauer  zu  Bordeaux. 

294.  Vincent  Thibaut4)  war  Clavecinmacher  zu  Toulouse 
in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  In  der  Brüsseler  Samm- 
lung5) steht  eines  seiner  »clavecin  ä  double  clavier«. 

295.  Pietro  Todini6),  vielleicht  ein  Sohn  von  Michele 
Todini,  geboren  in  Saluzzo  1625,  machte  um  1675  Lauten, 
Harfen  und  Zimbeln  zu  Rom. 

296.  Jean  Toussaintr)  wurde  Bürger  von  Hamburg  am 
21.  Februar   17 16;  er  war  Instrümentenmacher  daselbst. 

297.  Gabriel  Townsend*)  warum  1641  englischer  Virginal- 
bauer;  eines  seiner  Instrumente  im  Umfange  von  4  Oktaven 
und  einer  Terz  ist  im  Brüsseler  Museum  aufbewahrt. 

298.  Vido  oder  Guido  Trasuntino9)  war  Instrumenten- 
macher zu  Venedig,  geboren  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 
1606  baute  er  für  Camillo  Gonzagua,  Graf  von  Novellara,  ein 
gutes  Clavecin,  das  später  in  die  Hände  des  päpstlichen  Kapell- 
meisters Baini  überging.  Es  hatte  einen  Umfang  von  4  Oktaven 
in  allen  drei  Tongeschlechtern.  Jede  Oktave  war  in  3 1  Tasten 
abgeteilt.     Die  Inschrift  lautete: 

Solus 
Camillus  Gonzaga  Novellariae  comes 
Clavemusicum  omnitonum 
Modulis  diatonicis,  chromaticis  et  enharmonicis 
A  docto  manu  tactum 
Vito  de  Trasuntino  veneto  auetore  MDCVI. 
Der    Graf    Giordano    Riecati    erwähnt    ein    Clavecin    von 
Trasuntino  aus  dem  Jahre   1559,  wahrscheinlich  ist  dieses  In- 
strument von   einem  älteren  Klavierbauer  namens  Trasuntino; 
denn  Thomas  Garzoni    spricht    in   seiner  »Piazza  universale  di 
tutte    le    professioni    del    mondo,    Discorso    136«,    von   einem 

l)  Lütgendorff:   p.  653. 
-)  de  Burbure:   a.  a.  0.,   p.  19. 
3)   G.  Chouquet;  a.  a   O  ,  p.  78- 
*)  Fetts:  Supplem.  II.  Bd..  p.  577- 

5)  Mahillon;  Catalogue,  I.  Bd.,  p.  483. 

6)  Lütgendorff:  p.  648. 

7)  Lütgendorff:   p.  671. 

8)  Mahillon:   III.  Bd..  p.  158   u.  159,  No.  1591. 

9)  Fetts:  Bd.  VIII,  p.  250  u.  251. 
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Messer    Giulio    Trasuntino,    der    eine    seltene   Geschicklichkeit 
besass    im   Bau   von   Harpsichords,    Monokords  und  Clavecins. 

299.  Alexander  Trasontinus^)  baute  um  1538  Clavecins; 
ein  solches  Instrument  besitzt  die  Brüsseler  Sammlung ;  es 
trägt  die  Inschrift : 

»Intonuit  nunquam  melius  quod  Tartara  flexit, 
Quod  Delphin  grato  pondere  vexit  opus.« 

Alexander  Trasontini  opus  MDXXXVIII. 

300.  Gregorio  Trentin 2)  war  geboren  zu  Conselve  bei 
Padua  im  Jahre  1768  und  starb  in  Padua  1854.  Er  war  Cem- 
balist und  Instrumentenmacher.  Mit  Guitarren,  Lauten  und 
Harfen  fing  er  an,  ging  aber  frühzeitig  zum  Klavierbau  über 
und  erlangte  auf  diesem  Gebiete  seine  eigentliche  Bedeutung. 

301.  Jean  Baptistc  Treyer*)  (nach  anderen  Joseph),  ge- 
nannt »l'Empereur«,  war  hauptsächlich  Klaviermacher,  baute 
aber  auch  eine  Anzahl  geschätzter  Saiten-  und  Streichinstru- 
mente. 1750  war  er  geschworener  Zunftmeister  der  Pariser 
Zunft  der  Lautenmacher. 

302.  Giovanni  Francesco  Troncox)  baute  1757  Kielflügel, 
wovon  noch  ein  Exemplar  in  Heyers  Sammlung  ist  mit  einem 
Umfang  von  4^/2   Oktaven  und  dreichörigen  Saiten. 

303.  Träger h)  war  ein  Zeichenlehrer  in  Bernburg  um  I791 ', 
er  erfand  das  sogenannte  Nagel-  oder  Stahlklavier.  An  dem 
Instrumente  waren  eiserne  Stifte  in  einem  Stimmstock  festge- 
schlagen, die  durch  ein  mit  Kolophonium  bestrichenes,  leinenes 
Band  gestrichen  wurden,  das  durch  Schwungrad  und  Fusstriebe 
in  Bewegung  erhalten  wurde,  über  bewegliche,  kleine  Rollen 
ging,  die  durch  die  an  den  Tasten  befindlichen  Tangenten  den 
eisernen  Stiften  genähert  wurden 6). 

304.  Simon  Joseph  Iruska1)  war  geboren  den  5.  April 
1734  in  Roudnic  (Böhmen).  Am  8.  Dezember  1758  trat  er  in 
das  Prämonstratenser-Stift  Strahow  bei  Prag  ein,  wurde  am 
1.  Januar   1761    zum   Priester    geweiht.     Er    war  ein  tüchtiger 


1)  Mahillon:  Catalogue,   III.  Bd  ,  p.  175,   No    1607.   —  Vgl.  auch  Cata- 
logue  of  Crosby-Brown  Collection  of  musical  Instruments,  New-York,  1904,  p.90. 

2)  Liitgendorff:   p.  671. 

3)  Liitgendorff :   p.  672. 

4)  Früher  de  WWs  Sammlung:    1904,  Nr.  29.  p.  18. 

5)  Fetts:  Bd.  VIII,   p.  248. 
e)   Koch:    1802,   p.   1043. 

7)   Liitgendorff :  p.  673. 
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Musiker  und  Komponist,  der  mit  grosser  Geschicklichkeit 
allerlei  Musikinstrumente:  Klaviere,  Violinen,  Violen  aller  Art 
und  Bassgeigen  baute. 

305.  Tschudi  (Burkhard)1)  begründete  1732,  aus  der 
Schweiz  nach  London  eingewandert,  die  grosse  heutige  Piano- 
fortefabrik Broadwood  and  Sons.  Er  war  ein  tüchtiger  Flügel- 
oder Harpsichordbauer  -). 

306.  Joliann  Ludivig  Türig3)  war  Instrumentenmacher  zu 
Wyl  in  der  Schweiz  um  1680;  eines  seiner  Klavichorde  steht 
in  der  Sammlung  von  Heinrich  Schumacher  in   Luzern. 

307.  Frans  van  UJreli)a)  war  1606  Clavecinmacher  in 
Antwerpen;  im  gleichen  Jahre  wurde  er  in  die  Lukasgilde  auf- 
genommen.  Er  hat  wahrscheinlich  auch  Theorben  gebaut. 

30S.  Donatus  Undeus,  Bergomensis  baute  um  1623  grosse 
Spinette;  ein  Arci-Spineta  ist  noch  erhalten  in  der  Brüsseler 
Sammlung6). 

309.  Vensky 7)  war  ein  ausgezeichneter  Klavichordbauer  in 
Dresden. 

310.  Nicola  Vicentiuo*)  wurde  geboren  zu  Vicenza  im 
Jahre  1 5  1 1  ;  er  wurde  Priester  und  studierte  Musik  unter  Adrian 
Willaert vl).  Späterhin  wurde  er  Kapellmeister  am  Hofe  zu 
Ferrara  und  brachte  den  Prinzen  und  Prinzessinnen  der  Familie 
d'Este  das  Klavierspiel  bei.  Unterstützt  von  der  Familie  und 
dem  Kardinal  d'Este  Hippolyte  folgte  er  diesem  nach  Rom 
und  lebte  in  dessen  Palast.  Dort  trug  er  sich  mit  dem  Ge- 
danken, die  Chromatik  und  Enharmonik  der  Griechen  wieder 
aufleben  zu  lassen.  Daher  schrieb  er  ein  Madrigale  zu  5  Stimmen 
in  diesen*. System  und  veröffentlichte  sie  unter  dem  Titel  »Dell 
unico  Adriano  Villaert  discepolo  D.  Nicola  Vicentino  Madri- 
gale  a    5   voci   per    teorica    e   per   pratica   da   lui  composti  al 

1)  L.  Rietnann;  Musik -Lexikon,  1905,  VI.  Aufl.,  p.  175.  —  Vgl.  Ma- 
hillon:   III.  Bd.,  p.  171,  No.  1604. 

2)  Gerber:    1792,   II.  T.,   p.  461. 

;ii    Mitteilung   von   Herrn   Schumacher  in   Luzern. 
4)   Mahillon;   Catalogue,   III.  Bd.,   p.  430. 
■')  Lütgendorff:  p.  674. 

6)  L.  de  Burbure;   p.  25. 

7)  Rimbault:  The  pianoforte,    1860,  p.  47. 

8)  de  la  Borde:    1780,   I.  T.,  p.  290. 

9)  Rob.  Eitner:  Bd.  X.  p.  76  u.  77;  Koch:  1802,  p.  158;  Felis: 
VIII.  Bd.,  p.  338  u  ff.  und  Filippo  Bonanni;  Gabinetto  armonico,  Rom, 
1722,   p.  90. 
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nuovo  modo  del  celeberrinco  suo  maestro  ritrovati,  lib  I.  Vc- 
nezia,  1546  in  40«.  Das  Werk  erregte  in  Rom  keinerlei  Auf- 
sehen. Um  seinem  System  Nachdruck  zu  verleihen,  erfand  er 
ein  Clavecin,  das  er  arcicembalo  nannte.  Dieses  Klavier  hatte 
mehrere  Manuale,  die  derart  eingeteilt  waren,  dass  man  darauf 
das  diatonische,  chromatische  und  enharmonische  Geschlecht 
der  Alten  auf  die  Harmonie  der  modernen  Musik  anwenden 
konnte.  Er  eröffnete  auch  eine  Schule  von  6  Zöglingen,  um 
ihnen  die  Intervalle  der  3  Geschlechter  beizubringen.  Vicentino 
wollte  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken:  entweder 
Sänger  oder  päpstlicher  Kapellmeister  werden.  Ende  Mai  1  5 5  x 
ging  er  mit  einem  Freunde,  Vincenzo  Lusitano  spazieren.  Auf 
der  Strasse  hörten  sie  von  einem  Hause  her  ein  Musikstück 
für  mehrere  Stimmen  vortragen.  Da  behauptete  Lusitano  : 
weder  er  noch  irgend  ein  Musiker  könne  genau  wissen,  in 
welchem  Geschlechte  ein  Musikstück  gehalten  sei.  Da  gingen 
beide  eine  diesbezügliche  Wette  ein,  die  Vicentino  verlor.  Der 
Kardinal  von  Ferrara  fühlte  sich  persönlich  beleidigt  und  blieb 
4  Jahre  Rom  fern.  Vicentino  folgte  ihm  und  schrieb  unmittel- 
bar darauf  ein  grosses  Werk  über  Diatonik,  Chromatik  und 
Enharmonik  und  ihre  Anwendung  auf  die  moderne  Musik.  Auf 
Kosten  des  Kardinals  Hess  er  das  Werk  in  Rom  drucken  unter 
dem  Titel:  »L'antica  musica  ridotta  alla  moderna  pratica  con 
la  dichiaratione  et  con  gli  esempj  dei  tre  generi  con  lo  loro 
spetie,  e  con  l'inventione  di  uno  nuovo  stromento,  nel  quäle 
si  contiene  tutta  la  perfetta  musica  con  molti  segreti  musicali, 
Rom  1855«  :  6  Bücher.  Vicentino  und  Lusitano  waren  von  da 
an  entgegengesetzter  Meinung.  Ersterer  hielt  daran  /est,  dass 
die  zeitgenössische  Musik  ein  Gemisch  von  diatonischen,  chro- 
matischen und  enharmonischen  Geschlechtern  sei,  während 
letzterer  glaubte,  sie  wäre  nur  in  der  Diatonik  gehalten.  Die 
enharmonisch-chromatische  Orgel ')  beschrieb  er  in  einem  Flug- 
blatt:  »Descrizione  dell  archiorgano«   (1561). 

311.  De  Virbes'-)  oder  Vcrbes  war  Musik-  und  Klavier- 
meister in  Paris  um  1771 .  Dort  erfand  er  ein  Clavecin  acou- 
stique,  das  18  verschiedene  Instrumente  nachahmte.  1777  baute 
er  das   »clavecin  harmonieux  et  Celeste«3).     1786  konzertierte 


1)  H.  Riemann:  Lexikon,  p.  1395,    1905,   VI.  Aufl. 

2)  Koch:   1802,  p.  338. 

'A     Weitzmann;    1879,  P-  259>  nn^  Eitner;  Bd.  X,  p.  104. 
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sein  Sohn  auf  diesen  Instrumenten.  Das  Eigentümliche  dieser 
beiden  Instrumente  lag  darin,  dass  ohne  Pfeifenwerk,  Hämmer 
und  Pedale,  bloss  mittelst  der  Stahlsaiten  des  Flügels,  der  Ton 
von  14  bis  18  Blas-,  Saiten-  und  Schlaginstrumenten  nach- 
geahmt werden  konnte.  Beide  Klaviere  fanden  den  Beifall  der 
Akademien  der  Wissenschaften  zu  London  und  Berlin. 

312.  Voigt1)  war  ein  nicht  unberühmter  Klavierinstru- 
mentenmacher  zu  Hamburg  um    1794. 

313.  Pctert)  Vornenbergh'*)  (Vorenborch)  stammte  aus 
Köln.  Am  23.  Juni  1542  wurde  er  Bürger  von  Antwerpen; 
1552  wird  er  als  Klavizymbelbauer  in  die  Lukasgilde  aufge- 
nommen.    Er  soll  auch  Lauten  gebaut  haben. 

314.  Dirck  de  VriesA)  war  um  1628  Clavecinmacher  in 
Antwerpen. 

315.  Michael  und  Johann  Wagner b)  waren  Brüder  und 
lebten  um  1764  als  Orgel-  und  Instrumentenmacher  zu  Schmiede- 
feld im  Hennebergischen.  1770  erbauten  sie  in  der  grossen 
Kirche  zu  Arnheim  (Holland)  eine  Orgel  mit  47  Registern, 
3  Klavieren  und  8  Blasbälgen.  Ihre  Klaviere  waren  ebenso 
geschätzt  wie  die  Orgeln0). 

316.  Johann  Gottlob  Wagner1)  war  Orgel-  und  Instru- 
mentenmacher zu  Dresden  Dort  erfand  er  1774  e'n  Piano- 
forte  mit  6  Veränderungen  in  Form  eines  Klaviers  und  nannte 
es:  »clavecin  royal«.  Diese  Veränderungen  wurden  durch  drei 
Pedaltritte  regiert  und  gaben  ausser  dem  gewöhnlichen  und 
gedämpften  Lautenton  noch  die  Töne  eines  bekielten  Flügels, 
einer  Harfe,  einer  Laute  und  eines  Pantalons.  Dauerhaft  ge- 
arbeitet, waren  diese  Instrumente  leicht  zu  spielen  und  wurden 
zu  28  bis  36  Dukaten  das  Stück  verkauft. 

317.  Christian  Salomon  Wagner*)  war  1754  zu  Meedingen 
bei  Dresden  geboren.  Christian  war  der  Bruder  von  Johann 
Gottlob    und    zugleich    Miterfinder    des    Clavecin  Roval.     Von 


M   Gerber:    1812,  IV.  Bd.,  p.  482. 

2J   Recherches  sur  les   facteurs  de  Clavecins  et  les  Luthiers  d'Anvers   par 
L.  de  Burbure,    liruxelles,    1863,   p.  7   u.  19. 
3)  Lütgendorff:   p.  692. 
4 1    Lütgendorff:   p.  693. 

5)  Gerber:    1792,   II.  T  ,   p.  757. 

6)  Fetis:   VIII.  Bd.,  p.  393. 

7)  Gerber;    1792,   II.  T.,   p.  756   u    7,   und  Koch:    1802,   p.  337. 

8)  Gerber:    1S12,   IV.  lid..    p.  494,  und   Fctis  :    Bd.  VIII,   p.  393   u   4 
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Jugend  auf  stand  er  unter  der  Leitung  seines  älteren  Bruders, 
arbeitete  gemeinschaftlich  mit  ihm  bis  an  dessen  Tod  im  Jahre 
1789.  Nachher  stellte  er  ausser  allen  Tasteninstrumenten  auch 
gute  Flügel  her,  an  denen  nicht  nur  das  Forte  und  Piano  hör- 
bar war,  sondern  auch  ohne  irgend  ein  Pfeifenwerk  drei  Ver- 
änderungen vorgenommen  werden  konnten,  welche  die  Flöte, 
das  Klavier  und  das  Fagott  bis  zur  Täuschung  nachahmten. 
Bereits  1796  richtete  er  die  Federn  an  den  Flügeln  so  ein, 
dass  sie  nie  wieder  nötig  hatten,  bekielt  zu  werden.  1796  baute 
er  einen  Flügel  mit  drei  Klavieren  und  nannte  ihn  »clavecin 
royal«.  Bis  dahin  belief  sich  die  Anzahl  der  teils  mit  seinem 
Bruder,  teils  von  ihm  selbst  gelieferten  Klaviere  auf  772.  Seine 
kostbarsten  Flügel  erhielten  einen  Preis  von  600  Thalern. 

318.  Philipp  Jakob  Warth1)  war  zu  Untertürkheim  in 
Württemberg  geboren.  Er  verdankte  seine  Kunst,  ohne  je 
einen  Lehrer  gehabt  zu  haben,  eigenem  Fleisse  und  Nach- 
denken. Um  sich  zum  Schulmeisteramte  geeignet  zu  machen, 
lernte  er  das  Klavierspiel  beim  Bruder  seiner  Mutter.  Dabei 
kam  ihn  die  Lust  an,  den  alten  Flügel,  auf  dem  er  übte,  aus- 
einander zu  nehmen.  Er  setzte  ihn  wieder  zusammen,  aber 
sein  Vetter  schickte  ihn  aus  Zorn  weg.  An  einer  anderen 
Schulmeisterstelle  arbeitete  er  drei  weitere  Jahre  am  Ausbau 
eines  Instrumentes  erfolglos,  bis  er  endlich  ein  Klavier  zustande 
brachte,  das  er  zu  40  Gulden  verkaufte.  Fünf  Jahre  später 
baute  er  schon  das   50.  Instrument. 

319.  Thomas  Watson*)  wird  in  der  Liste  der  Mitglieder 
der  St.  Lukasgilde  zu  Antwerpen  im  Jahre  1659  a^s  Klavi- 
zymbelbauer  und  Klavizymbelstimmer  erwähnt. 

320.  Ferdinandus  Weber'6),  offenbar  ein  Deutscher,  machte 
in  Dublin  um  175 1  Kielflügel.  Einen  dieser  Flügel  besitzt  das 
Brüsseler  Museum;  er  umfasst  bereits  fünf  Oktaven. 

321.  David  Jakob  Weidner4)  war  Orgelmacher  zu  Augs- 
burg um  1697.  Er  baute  aber  auch  Klavichorde.  Ein  sehr 
seltenes  Klavichord  von  Weidner  enthält  die  Kollektion  von 
Heinrich  Schumacher  in  Luzern. 


')   Gerber;    1812,   Bd.  IV,   p.  511. 

'-')  L.  de  Burbure:  a.  a.  O..   p.  31.   —   Vgl.  Fetts:   II.  Suppl.  Bd.,  p.  663. 

3J  Mahillon:    !!d.  III,  p.  176  u.  177. 

')  Mitteilung   von   Herrn  H.  Schumacher  aus  Luzern. 
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322.  Weltman x),  vielleicht  deutscher  Abstammung,  war 
im  18.  Jahrhundert  einer  der  bedeutendsten  Klavizymbelbauer 
Frankreichs. 

323.  Wiclef'1)  oder  Wiegleb  Johann  Christoph  war  um 
1740  ein  tüchtiger  Orgel-  und  Instrumentenmacher  zu  Anspach. 
Zur  Vermeidung  zeitraubenden  Bekielens  der  Flügel  brachte 
er  an  Stelle  der  Rabenkiele  in  den  Docken  kleine  Maschinen 
von  Messing  an,  die  einen  kräftigeren  Anschlag  an  die  Saiten, 
einen  hellen  und  lieblichen  Ton  und  grössere  Dauerhaftigkeit 
ermöglichten.  Wiclef  soll  an  seinen  Flügeln  auch  Glockenspiele 
angebracht  haben. 

324.  WilhelmP)  war  Hoforgel-  und  Instrumentenbauer  in 
Kassel  um  1784.  Er  galt  als  einer  der  vorzüglichsten  Meister 
in  der  Klavierbaukunst.  Seine  Instrumente  besassen  beim 
hellsten  Silberklange  einen  herrlichen,  anhaltenden,  singenden 
Ton.  18  bis  4y  Thaler  erhielt  er  für  seine  Klaviere.  Ebenfalls 
gesucht  waren  seine  Fortepianos,  die  zu  1 10  Thalern  verkauft 
wurden:  Weder  in  England,  noch  in  Deutschland,  noch  in 
Holland  traf  man  bessere  Flügel  als  die  seinigen.  Ein  Flügel 
zu  zwei  Klavieren  kostete  140  Thaler.  Auch  zur  Ausbesserung 
alter  Klaviere  war  er  recht  geschickt. 

325.  Frank,  James,  Joseph  und  Thomas  White*)  waren 
Virginalbauer  um  165  3  und  1660.  Ein  Virginal  von  Thomas 
White  besitzt  das  South  Kensington  Museum  zu  London. 

326.  Werner  Wogah)  war  ein  tüchtiger  Klaviermacher  in 
Danzig. 

327.  C.  H.  Wolf*)  war  Orgel-  und  Klavierinstrumenten- 
macher  zu  Leipzig. 

328.  Eewout(Eduard)  Wo  Ifaer  t1) gehörte  i588alsKlavecin- 
macher  der  Antwerpener  Lukasgilde  an. 

329.  Melchior  Ykens%)  war  »sculpteur  de  clavicordes«  in 
Antwerpen  um   161 3.     Sein  Schüler  wurde  Georg  Britsen. 


*)  G.  Chouquet:  a.  a.  O.,  p.  "j8. 

2)  Gerber;    1792,  II.  T.,  p.  803  u.  804    —  Vgl.  Felis:   Bd.  VIII,  p   464. 

Vgl.  Adlung:  Musica  mechanica  organoedi,   p.  107,  II.  T. 

a)  Gerber:    1792,   II.  T.,   p.  812. 

4)  Catalogue  of  the  South  Kensington  Museum,  London    1874,   p.  349. 

5)  Gerber:   1812,  Bd.  IV,  p.  602. 

6)  Gerber:    18 12,    Bd.  IV.   p.  602 

~)  L   de  Burbure:  a.  a   O.,  p.  25.    —  Vgl.  Liitgendorff:  a.  a.  O.,  p.  715. 

8)  L.  de  Burbure:  a.  a.  O  ,   p    27. 
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33°-  Gottfried  Wilhelm  Zabel1)  war  Orgel-  und  Instru- 
mentenmacher in  Tangermünde  bei  Stendal  bereits  vor  1792. 
Er  war  Schüler  von  Hildebrand  in  Dresden.  Zabels  Klaviere 
waren  sehr  geschätzt.  1803  setzte  er  die  Domorgel  zu  Stendal 
mit  12  Stimmen  im  Manuale  und  11  Stimmen  im  Rückpositiv 
und  9  Stimmen  im  Pedal  nebst  6  Bälgen  für  620  Thaler  wieder 
in  guten  Stand. 

331.  Zclinka  -)  war  Instrumentenmacher  zu  Prag.  Erbaute 
gute  Flügel,  Pianoforte  und  Klaviere,  die  vor  allen  im  Lande 
den  Vorzug  hatten. 

332.  Girolamo  de  Zentis  da  Viterbo*)  baute  zu  Rom 
Lauten  und  Cembali  um  1633  und  1658.  Ein  »cembalo  coi 
connui«  steht  im  Museum  Kraus  zu  Florenz.  Ebenso  besitzt 
das  Brüsseler  Museum  ein  Spinett  mit  4  Oktaven  Umfang. 

333.  Johann  Andreas  Ziegler x)  wurde  1658  in  Weimar 
geboren  und  blieb  dort  als  Klaviermacher.  Walther  rühmte 
seinen  Klavieren,  Flügeln  und  Clavicitherien  Dauerhaftigkeit 
und  Wohlklang  nach.  In  der  Jugend  war  er  Tischler  bei  seinem 
Vater,  half  die  Domorgel  in  Erfurt  und  die  Stadtorgel  in 
Weimar  herstellen.  Später  arbeitete  er  bloss  als  Instrumenten- 
macher, bis  er  am   20.  September   1737  zu  Weimar  starb. 

334.  Giuseppe  Zolfauellib),  Sohn  des  Francesco  Z.,  machte 
zu  Florenz  um  1690  allerlei  Musikinstrumente,  ohne  auf  einem 
Gebiete  Hervorragendes  zu  leisten. 

335.  Federigo  Zucchero*)  baute  im  16.  Jahrhundert  italie- 
nische Spinette  (Ottavinos)  im  Umfange  von  33/4  Oktaven. 
Ein    solches   steht  im  South  Kensington  Museum  zu  London. 

336.  Durch  Johannes  Zumpe1)  gelangte  1760  die  neue 
Hammermechanik  von  Deutschland  nach  England.  Es  bildeten 
sich  bald  Fabriken,  die  vortreffliche  Instrumente  lieferten. 


i)   Gerber:    1812,   Bd.  IV,  p.  821.  —  Vgl    Felis:   Bd.  VIII,  p.  503. 

2)    Gerber:    1792,   II.  T.,  p.  847. 

ü)  Fetts:  Bd.  VIII,  p.  515.  —  Vgl.  Lütgendorff:  a.  a.  O.,  p.  723.  — 
Vgl.  Catalogue  of  the  Crosby-Broivn  Collection,  New-York,  1904,  p.  81  u.  88. 
—  Vgl.  Catalogo  Kraus:  p.  19,  Nu  555.  —  Vgl.  Mahillon:  Catalogue,  III. 
Bd.,  p.  155. 

4)  Gerber:    1792,   II.  T..  p.  851. 

5)  Lütgendorff:   a.  a.  O.,  p.  725. 

6)  Catalogue  of  the  South  Kensington   Museum.  London,    1874,   p.    721. 
")  Adolf  Rulhardt:  Das  Klavier,  Leipzig   1888. 
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Lebenslauf. 


Geboren  wurde  ich,  Franz  August  Goehlinger,  katholisch, 
am  5.  Juli  1877  zu  Mackenheim  (Unter- Elsass)  als  Sohn  des 
Hauptlehrers  Michael  Goehlinger  und  seiner  Gattin  Caroline, 
geb.  Frey.  Meine  Eltern  starben  in  den  Jahren  1908  und  1903. 
Durch  Privatunterricht  vorbereitet  kam  ich  Herbst  1889  in  die 
Quarta  des  Gymnasiums  zu  Schlettstadt.  1892  trat  ich  ein  in 
die  Missionsgesellschaft  der  weissen  Väter  zu  Marienthal 
(Luxemburg).  Von  Herbst  1893 — 95  besuchte  ich  das  Gym- 
nasium zu  Samen  (Schweiz);  von  1895 — 9$  das  Berthold- 
gymnasium zu  Freiburg  i.  Br.,  wo  ich  am  16.  Juli  1898  das 
Reifezeugnis  erhielt.  Von  1898  -  1903  absolvierte  ich  die  phi- 
losophisch-theologischen Studien  im  Priesterseminar  zu  Strass- 
burg  und  wurde  im  September  1903  Religions-  und  Gesang- 
lehrer am  bischöflichen  Gymnasium  zu  Zillisheim  (Ober-Elsass). 
Seit  Herbst  1905  studierte  ich  an  der  Universität  zu  Basel: 
Musikwissenschaft,  Philosophie  und  französische  Philologie  bei 
den  Herren  Professoren:  Karl  Nef,  Karl  Jo'el,  Franz  Hemau 
und  Ernst  Tappolet.  Zu  gleicher  Zeit  besuchte  ich  das  Basler 
Konservatorium  zur  Ausbildung  in  Klavier,  Orgel,  Musiktheorie 
und  Gesang  durch  die  Herrn  Hans  Huber,  Adolf  Hamm, 
Georg  Haeser  und  Karl  Julius  Schmidt. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  fühle  ich  mich  zu  grossem 
Danke  verpflichtet.  Mit  besonders  herzlicher  Dankbarkeit  ge- 
denke ich  des  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Nef,  der  mir  die  An- 
regung zur  Arbeit  gab  und  mir  bei  der  Abfassung  mit  Rat 
und  Tat  beigestanden  hat. 
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